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 Sturm auf die FESTUNG Atlan und die Odinssöhne im Gebiet der 1000 Fallen von H. G. Francis
 
 Sicherheitsvorkehrungen haben verhindert, daß die Erde des Jahres 2648 einem Überfall aus fremder Dimension zum Opfer gefallen ist. Doch die Gefahr ist nur ein gedämmt worden, denn der Invasor hat sich auf der Erde etabliert – als ein plötzlich wiederaufgetauchtes Stück des vor Jahrtausenden versunkenen Kontinents Atlantis. Atlan und Razamon, der ehemalige Berserker, haben als einzige den »Wölbmantel« unbeschadet durchdringen können, mit dem sich die geheimnisvollen Herren der FESTUNG ihrerseits vor ungebetenen Gästen schützen. Die Männer sind auf einer Welt der Wunder und der Schrecken gelandet. Das Ziel der beiden ist, die Beherrscher von Pthor schachmatt zu setzen, auf daß der Menschheit durch die In vasion kein Schaden erwachse. Nach vielen gefahrvollen Abenteuern, die am Berg der Magier ihren Anfang nah men, haben Atlan und Razamon, denen sich inzwischen drei Gefährten angeschlos sen haben, das Zentrum der Dunklen Region erreicht und den harten Kampf um das Goldene Vlies siegreich bestanden. Anschließend machen sich unsere Helden auf den Weg in Richtung FESTUNG, um die entscheidende Konfrontation mit den mysteriösen Herren von Pthor zu su chen. Auch die Odinskinder verfolgen dasselbe Ziel – und so kommt es von zwei Seiten aus zum STURM AUF DIE FESTUNG …
 
 Sturm auf die FESTUNG
 
 3
 
 Die Hautpersonen des Romans:
 
 Atlan, Razamon, Kolphyr, Koy und Fenrir - Sie greifen die FESTUNG der Herren von Pthor von
 
 Norden an.
 
 Sigurd, Heimdall, Balduur und Thalia - Die Kinder Odins nehmen ebenfalls den Kampf gegen die
 
 FESTUNG auf.
 
 Darsior - Ein abtrünniger Delta.
 
 Kortanak - Fallenmeister der FESTUNG. 
 
 1. »Die Stunde der Entscheidung ist da«, verkündete Phagen von Korst. Es war eine Feststellung, wie es nicht anders bei ihm zu erwarten war. Für die anderen war nicht zu erkennen, was Phagen von Korst bei diesen Worten empfand. Phagen von Korst ließ sie nie spüren, was er fühlte. »Wir müssen endlich etwas tun«, erwi derte Dorlk von Zamyhr. »Oder sollen wir zusehen, wie sie uns vernichten?« »Wie sollten sie das wohl anstellen?« fragte Elmthor von Morghom belustigt. Er hatte kein Verständnis dafür, daß Dorlk von Zamyhr sich fürchtete. »Die FESTUNG ist uneinnehmbar.« »Das ist richtig«, bestätigte Kichor von Daspen. »Sie können die Barriere nicht durchbrechen, wenn wir es nicht wollen.« »Wer von uns könnte das schon wollen?« fragte Jenthas von Orl hitzig. »Niemand von uns dürfte so töricht sein, so etwas zu ver langen.« »Nun gut«, sagte Phagen von Korst. »Ich bin so töricht.« »Unglaublich«, wisperte Dorlk von Za myhr erschreckt. »Ein solches Risiko dürfen wir nicht eingehen.« »Es ist kein Risiko«, stellte Jenthas von Orl verächtlich fest. »Sie haben ungeheure Schäden angerich tet«, bemerkte Phagen von Korst. »Die Ver wüstungen sind unübersehbar. Sollen wir das so einfach hinnehmen? Und was ge schieht, wenn wir sie draußen weiterhin schalten und walten lassen? Sie werden kei ne Ruhe geben, sondern sich immer wieder gegen uns erheben. Sie werden unsere
 
 Macht verringern, wo sie nur können.« »Ich verstehe«, sagte Elmthor von Morg hom. »Wir lassen sie in den sicheren Tod laufen. Die Weichen für das weitere Gesche hen stellen wir.« »Der Fallenmeister wird den Plan vollenden«, sagte Jenthas von Orl. »Nachdem wir sie uns vorgenommen ha ben«, erwiderte Phagen von Korst. »Wir be nötigen Informationen. Zum ersten Mal in unserer Geschichte sind wir gescheitert. Es ist uns nicht gelungen, diese Welt zu betre ten. Wir wollen das nicht vergessen. Eine un durchdringliche Barriere umgibt uns, und es ist uns nicht gelungen, sie irgendwo durch lässig zu machen.« »Du meinst …?« forschte Dorlk von Za myhr unsicher. »Wir haben Informationen darüber, daß einer oder zwei von ihnen von außen kom men«, fuhr Phagen von Korst fort. »Wir müssen sie in die Hand bekommen und be fragen.« »Das Risiko ist zu hoch«, wandte der sonst so unerschrockene Kichor von Daspen ein. »Sie haben sich überall durchgesetzt. Sie haben alle Gefahren überstanden. Daher ist zu vermuten, daß sie über Kräfte verfügen, die uns unbekannt sind.« »Sie sollen sterben«, sagte Dorlk von Za myhr. »Je eher, desto besser.« »Der Fallenmeister soll sie erledigen«, fügte Elmthor von Morghom hinzu. »Wir dürfen sie nicht bis zu uns durchlassen.« »Ich fordere ihren Tod«, rief Jenthas von Orl. »Der Schaden ist schon groß genug.« »Also gut«, antwortete Phagen von Korst einlenkend. »Dann befehle ich ihren Tod.«
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 H. G. Francis
 
 * Razamon blieb stehen und massierte sich den Oberschenkel. Sein Gesicht verzerrte sich. Sein linkes Bein schmerzte wie nie zu vor. Hinkend ging er einige Schritte weit über den tückischen Wüstenboden. Dann blieb er erneut stehen. Sein linkes Bein wurde durch sichtig. Es entstofflichte sich. Razamon at mete laut und heftig. Er hatte Mühe, sich auf dem rechten Bein aufrecht zu halten. Der Zeitklumpen an seinem Bein wurde offensichtlich von dem seltsam schimmernden Nebel beeinflußt, der wie eine Barriere vor ihnen lag. Der Androidenabkömmling Koy der Trommler strich sich über die beiden Broins, die wie Hörner aus seinem Kopf emporrag ten. Sie waren dunkelblau und wirkten wie prall gefüllte Adern. Er konnte die verdick ten Enden gegeneinander schlagen und da mit psionische Energie freisetzen. Koys Gesicht sah noch verknitterter aus als sonst. Er beobachtete Razamon. Auch er hatte Schmerzen. Es schien, als gingen stän dige Impulswellen von der schimmernden Barriere aus, die die Broins vibrieren ließen. Die Schmerzen wurden mit jedem Schritt schlimmer, den er sich der Barriere näherte. Fenrir legte sich winselnd in den Sand, schob den Kopf flach nach vorn und legte die Ohren an. »Steh auf«, befahl Atlan. »Komm.« Der Arkonide beobachtete seine Begleiter voller Sorge. Er spürte von der Ausstrahlung der Barriere so gut wie nichts. Der Anzug der Vernichtung schützte ihn. Er lag weich und geschmeidig am Körper. Auch Kolphyr schien keinerlei Beschwerden zu haben. Das Antimateriewesen, das auf den ersten Blick wie ein lachender Frosch aussah, bedeckte sich mit dem VelstSchleier, der verhütete, daß Kolphyr Kon takt mit der positiv geladenen Materie von Pthor bekam. »Was ist denn los?« fragte er mit schriller
 
 Stimme, die verriet, daß ihn die allgemeine Atmosphäre der Gefahr, die die Gruppe um gab, belastete. »Warum bleibt ihr stehen?« Razamon hob den Kopf und blickte ihn stumm an. Sein Bein wurde wieder stofflich. Der Logiksektor Atlans meldete sich. Das Bein hat einen anderen Zeitablauf, stellte der Extrasinn fest. Atlan versuchte zu ergründen, was in Razamon vorging. Er konnte sich vorstellen, daß der Atlanter unter der Belastung des Zeitklumpens erheblich litt. Unwillkürlich fragte er sich, was geschehen würde, wenn Razamon die Kontrolle über sein Bein gänz lich verlor. Dann läuft es ihm in eine andere Zeitebene davon, erklärte der Logiksektor mit unerbittlicher Sachlichkeit. Er müßte mit einem Bein leben. Atlan beugte sich zu dem Fenriswolf hin unter und grub seine Finger in das Nacken fell des Tieres. Fenrir knurrte drohend, doch der Arkonide ließ nicht nach. »Steh auf«, sagte er energisch. »Du soll test wissen, daß wir dich nicht allein lassen. Auf keinen Fall.« Razamon stöhnte laut auf. Er ging einige Schritte, dann sank er in die Hocke. »Warum geben wir nicht auf?« fragte er mit bebender Stimme. Er zeigte auf die Energiebarriere. »Wir kommen doch nicht hindurch. Das ist doch wohl klar.« Atlan blickte zur Barriere hinüber. Sie war noch etwa einen Kilometer von ihnen entfernt, und schon jetzt war der Druck auf Razamon, Koy und Fenrir so groß, daß sie meinten, nicht weitergehen zu können. »Ich gebe nicht auf«, sagte er. »Das wäre die größte Dummheit meines Lebens.« »Wir schaffen es nicht«, entgegnete Raza mon verzweifelt. »Du kennst mich. Ich wer fe die Flinte nicht so schnell ins Korn. Wenn eine Sache jedoch aussichtslos wird, dann weiß ich, wann ich aufzuhören habe.« »Irren ist menschlich«, sagte Atlan. »Du wirst dich gleich erholen, und dann gehen wir weiter.« »Irren ist menschlich. Ja. Richtig. Aber
 
 Sturm auf die FESTUNG vielleicht bin ich gar kein Mensch?« brüllt Razamon zornig. »Vielleicht bin ich ein Monstrum, so wie die da draußen in der Ebene?« »Rede keinen Unsinn«, bat der Arkonide. »Wir haben einen langen Weg hinter uns. Wir haben stets gekämpft, und wir waren er folgreich. Soll alles umsonst gewesen sein? Sollen wir aufgeben, nur weil es dieses Mal noch schwieriger ist als sonst? Sollen wir die Herren der FESTUNG in Ruhe lassen? Dann werden wir das Problem nie lösen. Nein, Razamon. Ich gebe nicht auf. Ich habe mir das Ziel gesetzt, Atlantis von der Erde zu entfernen, und genau das werde ich tun. Egal, was kommt.« »Du bist ein Narr.« »Vielleicht bin ich das. Aber ich bin kein Feigling.« Razamon schnellte sich hoch. In seinem Gesicht zuckte es. Atlan lächelte. »Ich wußte doch, daß so etwas hilft«, sag te er. Razamon ließ die zum Schlag erhobenen Fäuste sinken. Verblüfft blickte er Atlan an. Sein Bein sah völlig normal aus. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Schon gut«, sagte er seufzend. »Ich bin wieder in Ordnung. Vergiß, was ich gesagt habe.« »Das ist bereits geschehen«, entgegnete der Arkonide. Razamon drehte sich um und spähte zur Energiebarriere hinüber. Er schüttelte den Kopf. »Was ist das nur da drüben?« fragte er. »Wieso bringt es mich so durcheinan der?« »Wir werden es herausfinden«, erwiderte Atlan. »Auf jeden Fall versuchen die Herren der FESTUNG, uns mit diesem Trick aufzu halten. Wir werden nicht darauf hereinfal len.« Atlan bemühte sich, die entstandene Spannung abzubauen, und seinen Begleitern das erdrückende Gefühl der Gefahr zu neh men. Razamon erholte sich am schnellsten. Die Entstofflichungserscheinungen traten nicht mehr auf.
 
 5 Sein Gesicht verzerrte sich. »Sie werden es mir büßen«, sagte er. »Sie haben mich entwürdigt.« Er ging weiter durch den weichen Sand. Kolphyr schloß sich ihm schweigend an. Koy der Trommler zögerte. Er stand neben Fenrir. »Steh auf, Fenrir«, befahl er. »Weiter.« Der Wolf gehorchte. Er erhob sich win selnd. Mit tief herabgezogenem Kopf lief er los. Seine Körperhaltung verriet Furcht. At lan beobachtete ihn. Fenrir bewegte sich nicht in gerader Linie auf die schimmernde Barriere zu, sondern wich mal nach dieser, mal nach jener Seite aus, lief einige Meter weit zurück, um dann an anderer Stelle wei ter vorzudringen. Er geht den Weg des geringsten Wider stands, signalisierte der Logiksektor. Sobald er etwas spürt, was ihn quält, weicht er aus. Wird es weniger unangenehm, geht er weiter vor. »Bleibt bei Fenrir«, empfahl er Razamon und Koy. »Bei ihm ist es leichter.« Razamon und Koy erkannten augenblick lich, was der Aktivatorträger meinte. Die Spuren im Sand zeigten den Weg des Fen riswolfs deutlich auf. Sie schritten hinter ihm her und paßten sich seinem Verhalten an. Tatsächlich ließen die Schmerzen nach, wenn Fenrir auswich, und sie wurden stär ker, wenn er an falscher Stelle vordrang. Atlan und Kolphyr blieben in ihrer Nähe. Immer wieder blickte der Arkonide zur Bar riere hinüber. Es ist ein Energieschirm, stellte der Lo giksektor fest. Die Nebel befanden sich in ständiger Be wegung. Im grellen Sonnenschein schien es, als formten sich in ihnen bizarre Gestalten, die sich tanzend bis an den äußersten Rand der Barriere drängten, um die Fremden zu beobachten, die sich ihnen näherten. Atlan fühlte sich im Goldenen Vlies rela tiv sicher. Was aber empfanden Razamon, Koy und Kolphyr beim Anblick dieses selt samen Nebels? Kolphyr, der Bera, war durch den Velst-Schleier ebenfalls ge
 
 6 schützt; mußte er jedoch nicht fürchten, daß der Nebel wie feuchter Dunst unter den Schleier kriechen und ihn vernichten würde? Kolphyr marschierte mit schaukelnden Bewegungen neben ihm her. Seine massige Gestalt wirkte plump, fast unbeholfen. Doch dieser Eindruck täuschte. Der Bera hatte oft genug bewiesen, daß er äußerst beweglich war. »Du glaubst also, daß die Herren da drin nen uns bereits erwarten?« fragte Razamon, als Atlan wenig später neben ihm herging. »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte der Arkonide. »Sie sind nicht nur die Herren der FESTUNG, sondern wohl auch die wirkli chen Herrscher von Pthor. Sie haben Pthor auf die Erde gebracht, und sie können Pthor auch wieder von dort verschwinden lassen. Dazu gehört ein beachtlicher technischer Apparat. Sie beherrschen ihn, und das zeigt, daß sie sich auf einem weit höheren Niveau bewegen als alle anderen auf Atlantis.« Razamon blickte voller Unbehagen auf den schimmernden Nebel. »Ich frage mich immer wieder, wie wir da hindurchkommen wollen«, sagte er. »Irgendwie schaffen wir es.« Je näher sie der Energiebarriere kamen, desto deutlicher waren ihre Dimensionen zu erkennen. Der Nebel, der aus der Ferne wie eine flache Wolkenbank ausgesehen hatte, wölbte sich bis zu einer Höhe von etwa ei nem Kilometer auf, und er dehnte sich links und rechts von Atlan und seinen Begleitern bis zum Horizont. Der Arkonide schätzte, daß die FESTUNG mit der sie umgebenden Barriere etwa 150 bis 170 km lang und etwa 50 km breit war. Vielleicht war sie aber auch noch größer. Atlan konnte die Ausma ße von seinem Standpunkt aus nur schwer beurteilen. Er mochte sich daher nicht festle gen. Auf dieser gewaltigen Fläche konnten Anlagen aller Art errichtet worden sein. Un ter dem Energienebel konnten sich Waffen verbergen, die sich mit allem messen konn ten, was die Erde aufzubieten hatte. Zugleich aber konnten sich die Herren der
 
 H. G. Francis FESTUNG auf einem derart großen Gebiet mühelos so verstecken, daß sie selbst in wo chenlanger Suche nicht aufzuspüren waren. Bei diesem Gedanken blickte Atlan unwill kürlich nach oben. Der Himmel über ihm war blau. Der Energieschirm, der Atlantis überspannte, war nicht zu sehen. Auch war nicht zu erkennen, ob sich Flugzeuge oder Raumschiffe über der eingeschlossenen In sel bewegten. Was geschah außerhalb von Atlantis? Seit Wochen befand sich Atlan nun schon auf Pthor. Er zweifelte längst nicht mehr daran, daß die Zeit hier anders verlief als auf der Erde. Draußen waren vielleicht erst we nige Tage vergangen, so daß nicht genügend Zeit für Rettungsaktionen geblieben war. At lan war sich dessen ganz sicher, daß seine Freunde auf der Erde alles versuchen wür den, das Geheimnis von Atlantis von außen zu lösen. Sie würden versuchen, ihm zu hel fen. Narr! meldete sich der Extrasinn. Sie kön nen dir nicht helfen. Die Wahrscheinlichkeit, daß draußen nur ein paar Stunden verstri chen sind, ist ebenso groß wie die, daß ein paar Tage vergangen sind. Konzentriere dich auf das Problem, das vor dir liegt. Der Sand wirbelte dicht vor den Füßen Kolphyrs auf. Eine graubraune Schlange schoß erschreckt daraus hervor. Sie flüchtete einige Meter weit von dem Bera weg, ver harrte dann auf der Stelle, hob das vordere Drittel ihres Körpers senkrecht in die Höhe, drehte den Kopf herum und blickte Atlan und seine Begleiter an. Aus dem geöffneten Maul züngelte eine dreifach gespaltene Zun ge hervor. Die Augen, die über gelbe Lider verfügten, schlossen sich zu einem schmalen Schlitz. »Nun seht euch das an«, sagte Koy erhei tert. »Das kleine Biest überlegt sich, ob es den Kampf mit uns aufnehmen soll. Was sagt man dazu?« Die Schlange war etwa dreißig Zentimeter lang und fingerdick. Von ihr schien keine Gefahr auszugehen. »Seid vorsichtig«, mahnte Atlan. »Sie
 
 Sturm auf die FESTUNG könnte giftig sein.« Koy der Trommler wurde unruhig. Das Jagdfieber packte ihn. Er ging zwei Schritte auf die Schlange zu. Diese fuhr nun ganz herum und griff an. Unglaublich schnell glitt sie auf Koy zu. Sie öffnete den Rachen. Koy erschrak. Mit einer derartigen Reak tion hatte er nicht gerechnet. Bevor er mit seinen Broins reagieren konnte, war die Schlange bei ihm und versuchte, ihn zu bei ßen. Dabei richtete sie sich so hoch auf, daß ihr Kopf über den oberen Rand seiner halb schäftigen Stiefel hinausragte. Der Andro idenabkömmling sprang zur Seite und stürz te zu Boden. Bevor er sich wieder erheben konnte, war die Schlange bei ihm. Doch jetzt fuhr das Breitschwert Raza mons blitzend durch die Luft und trennte den Kopf des Reptils ab. Koy richtete sich auf. Kopfschüttelnd blickte er auf das sterbende Tier. »Ich war wohl ein wenig leichtsinnig«, sagte er. »So ein kleines Biest. Was hätte es wohl gemacht, wenn es mich erwischt hät te?« »Wir müssen vorsichtiger sein«, mahnte Atlan. »Vermutlich gibt es noch mehr sol cher Überraschungen in dieser Gegend.« Der Boden wurde fester, so daß hin und wieder auch Pflanzen Halt darin fanden. Die Landschaft wirkte dadurch nicht mehr ganz so eintönig wie zuvor. »Wer sagt uns eigentlich, daß diese Wüste hinter der Barriere nicht weitergeht?« fragte Kolphyr. »Mir würde das nichts ausmachen. Aber was ist mit euch? Ihr braucht Wasser.« Er blickte Atlan an und zog den Mund so breit, daß es aussah, als würde er gleich in ein schallendes Gelächter ausbrechen. Er hatte einen Metabolismus, der den anderen unbegreiflich war. Keiner hatte je gesehen, daß er irgend etwas zu sich nahm. Koy hatte einmal die Vermutung ausgesprochen, daß sich sein Metabolismus von hyperenergeti scher Strahlung nährte. »Male den Teufel nicht an die Wand«, sagte Razamon grollend. »Ich habe jetzt schon Durst. Wenn die Wüste auf der ande
 
 7 ren Seite der Barriere weitergeht, müssen wir umkehren.« Die ersten Nebelschwaden umgeisterten ihre Füße. Atlan hatte das Gefühl, daß der Boden nun noch fester geworden war. Razamon blieb fluchend stehen. Sein lin kes Bein entstofflichte sich. Er schwankte leicht. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Koy der Trommler legte die Hän de vor das Gesicht. Seine Broins zitterten und zuckten, als wollten sie zusammenschla gen. »Weiter«, sagte der Arkonide drängend. Er legte Razamon die Hand auf die Schulter, doch dieser schüttelte sie ab. »Warte noch«, forderte er. »Nur einen kurzen Moment.« Das Bein materialisierte wieder. Der At lanter stöhnte laut auf und eilte hinkend wei ter. Jetzt schien es, als habe er nichts anderes im Sinn, als sich so schnell wie möglich von der Stelle zu entfernen, an der ihn der andere Zeitverlauf erreicht hatte. Fenrir trottete knurrend neben ihm her. Beide verschwanden plötzlich im Nebel. »Schnell«, sagte Atlan. »Wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren.« Zusammen mit Koy und Kolphyr eilte er hinter ihnen her. Dichter Nebel umgab sie. Die Sicht reichte nur noch wenige Meter weit. Überall schienen sich fremdartige Ge stalten im Nebel zu verbergen. »Razamon«, rief der Arkonide. Ein dumpfes Stöhnen antwortete ihm. Kolphyr deutete zur Seite. »Nein, dort«, sag te Koy. »Ich weiß es genau.« »Razamon«, rief der Arkonide erneut. Die Antwort kam aus der Richtung, in der er den Atlanter vermutet hatte. Unmittelbar darauf kroch Fenrir aus dem Nebel auf Atlan zu. Der Wolf sah verängstigt aus. Razamon folgte ihm. Er schritt rückwärts und hielt die Hände abwehrend ausgestreckt. Sein linkes Bein schillerte in grünlichen Farbtönen. In der Hackengegend hatte sich ein strahlend roter Ball gebildet. »Razamon!« Der Atlanter fuhr herum. Sein Gesicht
 
 8 war entstellt. Der Mund stand weit offen. Atlan ging zu dem Freund. »Was ist passiert?« fragte er. Razamon zuckte zusammen. Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Sein Bein sah jetzt wieder normal aus. »Wo sind wir?« Der Arkonide ergriff seinen Arm. »Haltet euch aneinander fest«, befahl er. »Wir dürfen uns nicht verlieren.« Er zog die anderen mit sich. Mit anfeuernden Worten trieb er sie an, während sich der Nebel um sie herum immer mehr verdichte te, bis die Sicht kaum noch einen Meter weit reichte. Koy stöhnte. Die beiden Broins hin gen schlaff herab. Fenrir schmiegte sich an Atlan, als könne er bei ihm Schutz finden. Plötzlich riß der Nebel auf. Für Sekun denbruchteile erschien eine ungeheuerliche, humanoide Gestalt vor der Gruppe. Ein rie siges Wesen beugte sich zu ihnen herab. At lan blickte in ein bärtiges Gesicht, aus dem fingerlange Reißzähne hervorragten. Unwill kürlich fuhr er zurück. Fenrir heulte laut auf. Razamon stürzte sich verzweifelt nach vorn. Er hob das Breit schwert und griff das Wesen an, doch es verschwand, bevor er es mit der Klinge be rühren konnte. Atlan stürzte sich im Sprung nach vorn. Er packte den Atlanter. »Bleib hier«, rief er, »sonst verlieren wir uns.« Razamon besann sich noch rechtzeitig. Er blieb stehen. »Ganz eng zusammen«, befahl Atlan. Er wartete, bis er sicher war, daß alle bei ihm waren. Dann ging er vorsichtig weiter. Er war etwa fünf Meter weit gekommen, als es zu regnen begann. Innerhalb von we nigen Sekunden glich ihre Umgebung einem dampfenden Wasserbad. Zu ihren Füßen bil deten sich Pfützen, in denen sie bis zu den Waden versanken, als sie weitergingen. Doch dann hörte es auf zu regnen, und Hagel setzte ein. Apfelgroße Eisstücke pras selten mit ungeheurer Wucht herunter. Die Männer hielten die Arme schützend über
 
 H. G. Francis den Kopf. Nun schien selbst Kolphyr zu lei den. Lediglich Atlan im Anzug der Vernich tung blieb unbehelligt. Er brauchte nur das Gesicht zu schützen. »Schneller«, rief er. Seine Begleiter versuchten, schneller vor anzukommen, doch der Nebel wurde so dicht, daß er sich ihnen wie eine Wand ent gegenstemmte. Atlan hatte das Gefühl, daß eine riesige Hand seinen Brustkorb um spannte. Razamon stürzte zu Boden, als ein Eisstück seinen Kopf traf. Er blieb mit dem Gesicht im Wasser liegen. Atlan riß ihn hoch. »Wir müssen zurück«, brüllte Kolphyr. »Es geht nicht. Zurück.« Er wandte sich um und flüchtete. Koy überlegte nicht lange. Er riß sich von Atlan los, als dieser ihn festhalten wollte, und rannte hinter dem Bera her. Atlan hob Razamon hoch. Er schützte ihn mit seinen Armen und seinem Körper, in dem er sich nach vorn beugte. Dann flüchte te er ebenso aus dem Eishagel wie die ande ren auch. Wo Fenrir geblieben war, das merkte er erst, als er aus dem Nebel herauskam. Der Wolf lag im Sand und leckte sich eine Wun de am rechten Vorderlauf. Neben ihm kauerten der Trommler und Kolphyr auf dem Boden. Der Androidenab kömmling fuhr sich verwirrt mit den Händen über das faltige Gesicht und versuchte, die Broins aufzurichten. Kolphyr legte einen Arm um ihn und zog ihn tröstend an sich. Der Velst-Schleier hatte ihn vor den Eisstücken geschützt, nicht je doch vor der psychischen Belastung. »Was ich am wenigsten begreife, ist daß meine Kleidung völlig trocken ist«, sagte Koy. Atlan ließ Razamon auf den Boden sin ken. Der Atlanter schlug die Augen auf. Er stöhnte. Verblüfft stellte der Aktivatorträger fest, daß auch seine Kleidung trocken war, so als sei er nie durch Regen und Hagel gelaufen. Die Beulen und Schrammen in seinem Ge
 
 Sturm auf die FESTUNG sicht zeigten jedoch, daß die überstandene Gefahr real gewesen war.
 
 2. Sigurd stieß die Spitze seines Schwertes in den Boden und blickte über das Land. Vor ihm lag eine liebliche Landschaft mit sanften, zum Teil bewaldeten Hügeln, sil bern schimmernden Bächen und ausgedehn ten Grünflächen, auf denen zahlreiche Tiere weideten. Es waren überwiegend kleine, an tilopenartige Tiere, von denen keine Gefahr ausging. In etwa einem Kilometer Entfernung be grenzte eine schillernde Nebelwand die Landschaft. Sie stieg auf bis zu ungefähr ei nem Kilometer und dehnte sich zu beiden Seiten bis zum Horizont aus. Dahinter, das wußte Sigurd, lag die FESTUNG. »Wo sind die Fremden, die ebenfalls ge gen die Herren kämpfen?« fragte er, ohne den Kopf zu wenden. Hinter ihm standen der düstere Heimdall, der über diese Frage hinwegging, als sei sie nicht gestellt worden, der blonde Balduur und Thalia. »Sagte Odin nicht, daß sie von der entge gengesetzten Seite kommen?« erwiderte Balduur mit tiefer Stimme, in der eine ge wisse Enttäuschung mitzuklingen schien. Si gurd glaubte, daraus entnehmen zu können, daß Balduur es begrüßt hätte, wenn sie ge meinsam mit den Fremden gegen die Herren der FESTUNG gekämpft hätten. Er schüttel te den Kopf. Ragnarök – das war die Stunde der Söhne Odins, nicht die der Fremden, die von außen nach Pthor gekommen waren. Die Götterdämmerung – das war der Un tergang der Welt vor dem Anbruch eines neuen Zeitalters. Es war ihr Kampf gegen die alte Macht, die stürzen mußte, damit das Neue entstehen konnte. Heimdall ging wortlos an Sigurd vorbei. Dieser, Balduur und Thalia in ihrer jetzt viel zu weiten Rüstung folgten ihm. Sie schritten schnell aus. Jeder hing seinen Gedanken
 
 9 nach. Bisher hatten sie die Herrschaft der Herren der FESTUNG akzeptiert. Sie hatten keine andere Wahl gehabt, da sie nicht ge wußt hatten, wie sie die Herren der FE STUNG bekämpfen konnten. Andererseits hatten die Herren der FE STUNG sie nicht behelligt. Fraglos hatten sie sich durch sie nicht bedroht gefühlt. Doch jetzt hatte Odin zum Kampf gegen die FESTUNG aufgerufen. Er hatte ange kündigt, daß die FESTUNG fallen würde, doch alles würde ganz anders, sein, als seine Söhne es über lange Jahre hinweg erhofft hatten. Als Sigurd, Heimdall, Balduur und Thalia bis auf etwa dreihundert Meter an die wal lende Nebelbank herangekommen waren, er reichten sie eine Zone, in der sich kein Tier mehr aufhielt. Das Gras unter ihren Füßen war dürr und trocken. Es zerfiel zu Staub, wenn sie es zertraten. Balduur blieb an einem Felsen stehen, der einige Meter weit aus dem Boden ragte. Ei ne Bö wirbelte seinen hellroten Umhang auf. Balduur sah erschöpft aus. Sein Mund stand offen. Der Atem ging schnell und keuchend. Die beiden anderen Söhne Odins und Thalia wirkten dagegen frisch. Der Marsch hatte sie nicht im geringsten angestrengt. »Fühlt ihr es?« fragte Balduur. »Wovon sprichst du?« entgegnete Thalia. »Ich kann die Gefahr spüren, die auf uns lauert«, erklärte er und zeigte zur Nebelbank hinüber. »Sie kommt von dort.« Er schob sich seinen Helm zurück und strich sich über die schweißnasse Stirn. »Ich habe Kopfschmerzen.« »Die habe ich auch«, gestand Thalia. Sie zuckte mit den Schultern, um auszudrücken, daß sie sich dadurch nicht weiter belastet fühlte. »Ich auch«, sagte Sigurd. »Wir werden es überstehen.« Er blickte Heimdall fragend an, doch die ser reagierte nicht. Mit finsterer Miene späh te er zur Nebelbank hinüber, als erwarte er, daß die Horden der Nacht daraus hervorbre chen und sie angreifen würden.
 
 10 »Wetter«, sagte er schließlich, als die an deren Anstalten machten, die Ruhepause auszudehnen. Er hob die Khylda, seine Streitaxt, und ließ sie durch die Luft sausen. Dann schritt er aus. Staub wirbelte unter seinen Füßen auf. »Wir haben lange genug auf diese Stunde gewartet«, bemerkte Sigurd. »Kopfschmerzen kommen und gehen. Wir sollten uns durch sie nicht aufhalten lassen.« Schweigend marschierten sie von nun an auf die Nebelwand zu, die ihnen von Schritt zu Schritt bedrohlicher erschien. Die Kopf schmerzen wurden stärker, je mehr sie sich ihr näherten. Im gleichen Maße wurde der Boden wei cher und sandiger, bis sie sich schließlich auf den letzten hundert Metern vor den er sten Nebelschwaden durch feinen Sand be wegten. Der Boden war tischeben. So glaub ten alle vier, daß sie keine große Mühe ha ben würden, das letzte Stück zu schaffen. Verbissen kämpften sie gegen die bohren den Schmerzen an. Vor den Augen Thalias begann es so heftig zu flimmern, daß sie kaum noch etwas erkennen konnte. Sie woll te jedoch nicht hinter ihren Brüdern zurück stehen und sich etwas von den Qualen an merken lassen, die sie erlitt. Balduur schwankte vor Schwäche. Hin und wieder blieb er stehen, und die Beine knickten ihm ein. Er raffte sich jedoch jedes Mal wieder auf, so daß er nicht in den Sand stürzte. Heimdall schien keine Beschwerden zu haben. Hochaufgerichtet ging er vorwärts. Hinter ihm folgte Sigurd, der Balduur voller Sorge beobachtete. Er machte sich Vorwür fe, weil er damit einverstanden gewesen war, daß sie am Tage angriffen. Für Balduur wäre es viel besser gewesen, wenn sie wäh rend der Nacht aufgebrochen wären, denn nur dann vermochte er, seine Kräfte voll zu entfalten. Plötzlich merkte Sigurd, wie ihm die Füße wegrutschten. Der Boden schien sich unter ihm bewegt zu haben. Er warf sich nach vorn, um einer vermeintlichen Ge fahr zu entgehen, und machte mehrere
 
 H. G. Francis schnelle Schritte. Der Boden verschob sich unter seinen Füßen, so daß er kaum voran kam. Er hatte das Gefühl, einen steilen Sandberg hinaufzulaufen. Hilfesuchend blickte er zu Thalia, Heimdall und Balduur hinüber. Sie kämpften mit dem gleichen Problem. Obwohl nicht die geringste Stei gung auf ihrem Weg zur Nebelbank vorhan den war, kamen sie nicht voran, weil der Bo den unter ihren Füßen wegwanderte. Es war, als ob sich eine unsichtbare Wand vor ihnen erhebe, die sie immer wieder zurückdrängte. »Nicht aufgeben«, rief Heimdall. »Wir schaffen es.« Er kämpfte sich mit mächtigen Schritten voran, warf sich mit dem ganzen Körper nach vorn und zog die Beine nach, so daß er sich schneller bewegte als der Sand unter ihm. Mit dieser kraftraubenden Technik ge wann er tatsächlich Meter für Meter. Thalia und Sigurd machten es ihm sogleich nach. Auch Balduur versuchte es, aber er mußte schon nach wenigen Minuten erschöpft auf geben. Sigurd bemerkte, daß Balduur wieder alles an Boden zu verlieren drohte, was er gewonnen hatte. »Heimdall, hilf mir«, brüllte er, packte den Bruder am Arm und zerrte ihn mit sich. Heimdall ergriff den anderen Arm Balduurs. Der riesige, ungewöhnlich muskulöse Mann riß Balduur förmlich nach vorn, bis sie die ersten Nebelschwaden erreichten. Hier schien der Boden plötzlich nach vorn zu kippen. Die Füße rutschten nicht mehr nach hinten. Thalia und ihre drei männlichen Begleiter glaubten, auf festem Grund zu ste hen. Heimdall trieb sie einige Schritte wei ter. Dann sank Balduur keuchend zu Boden. »Ich kann nicht mehr«, sagte er mühsam. Blut floß ihm aus der Nase. »Laßt mich hier zurück.« »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, erwiderte Sigurd. »Du bleibst bei uns.« Er beugte sich über Balduur und zog ihn hoch. Sekundenlang flimmerte es so stark vor seinen Augen, daß er nichts sehen konn te. Er fühlte aber, wie Balduur sich unter sei
 
 Sturm auf die FESTUNG nen Händen aufrichtete. »Odin will, daß wir kämpfen«, sagte er keuchend. »Und wir werden tun, was Odin von uns verlangt.« »Die wirkliche Kraft kommt von den Fremden, die nicht von Pthor sind«, erwider te Balduur. »Sie werden den Kampf führen. Auch ohne uns.« »Es ist wichtig, daß wir uns am Kampf beteiligen«, erklärte Sigurd. »Vielleicht kön nen sie ihn nur durch unsere Unterstützung gewinnen. Wir müssen sie entlasten, auch wenn wir dadurch die Macht nicht selbst ge winnen.« Er blickte Heimdall an, weil er Hilfe von ihm erwartete, doch dieser wandte ihm den Rücken zu und starrte in den flirrenden Ne bel. »Weiter«, sagte Balduur. »Wir müssen hindurch, oder es ist vorbei mit mir.« Er lief taumelnd vorwärts, bewegte sich dabei jedoch am Rand des Nebelfeldes ent lang. Für die anderen war klar, daß er die Orientierung völlig verloren hatte. Heimdall und Sigurd eilten ihm nach, packten ihn und führten ihn in die Richtung, die sie gehen mußten. Thalia schloß sich ihnen an. Sie bewegten sich schwerfällig und lang sam voran. Die Kopfschmerzen ließen über raschenderweise nach und schwanden schließlich ganz. Dafür wurde es immer schwerer für sie, in den Nebel einzudringen. Etwas Unsichtbares stemmte sich ihnen ent gegen. Sie hatten das Gefühl, durch einen zähen Brei zu gehen. Eigenartige, bedrohlich klingende Ge räusche umgaben sie. Manchmal glaubten sie, das Gebrüll wilder Tiere zu hören, dann wieder vermeinten sie, schrille Klänge einer fremdartigen Musik zu vernehmen, die in ih rer Phantasie die Bilder von Tod und Ver hängnis heraufbeschworen. Der Gedanke an den Tod war ihnen nor malerweise fremd. Sie waren unsterblich. Nur durch eine Verletzung oder eine Vergif tung konnten sie sterben, nicht jedoch durch das Alter. Eine unsichtbare Last senkte sich auf sie
 
 11 herab, als die Schwerkraft stieg. Sie wuchs immer mehr, je weiter sie kamen, und gleichzeitig wurde die Versuchung fast übermächtig, umzukehren und zu fliehen. Heimdall war der kräftigste von ihnen. Er merkte, daß die anderen unter der Last schwankend wurden. Er preßte die Lippen zusammen und schritt schneller aus. Mit al ler Energie, die in ihm steckte, drängte er vorwärts. Sigurd, Balduur und Thalia muß ten ihm wohl oder übel folgen. Keuchend und ächzend schleppten sie sich neben ihm her. Balduur sackten die Beine weg. Er brach zusammen. Selbst Heimdall konnte ihn nicht halten. Der Odinssohn wußte je doch, daß es keinen Sinn gehabt hätte, Bal duur Vorwürfe zu machen. Der Bruder hatte einen Teil seiner Energie verloren. Heimdall stieß Sigurd zur Seite, als dieser Balduur aufhelfen wollte. Er packte Balduur und hob ihn auf. Er warf ihn sich über die Schultern. Dann richtete er sich hoch auf. Er schwankte leicht unter der doppelten Last und ging entschlossen weiter. Er schien die Fähigkeit zu haben, sich gegen alles abzu schirmen, was sich ihnen entgegenstemmte. Sigurd und Thalia blickten sich kurz an. Sie blieben dicht hinter dem riesigen Heim dall. Keiner von ihnen wußte, ob sie über haupt noch in der richtigen Richtung gingen. Sie orientierten sich nur danach, wo es schwerer für sie war, voranzukommen. Was ist, fragte sich Sigurd verzweifelt, wenn die Herren der FESTUNG uns in eine Falle locken? Vielleicht dringen wir gar nicht weiter vor, sondern kehren in weitem Bogen zu unserem Ausgangspunkt zurück? Vielleicht haben wir gleich wieder den rut schenden Sand vor uns. Beginnt dann alles von vorn? Ein bedrohliches Pfeifen ertönte. Irgend etwas flog durch den Nebel. Es hörte sich an, als ob jemand eine Peitsche schlüge. Sigurd blieb stehen. Thalia legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie sahen Heimdall, der et wa zwei Meter von ihnen entfernt war. Die mächtige Gestalt wurde von Nebelschwaden umhüllt. Plötzlich stürzte er zu Boden. Si gurd spürte, daß etwas gegen seine Beine
 
 12 schlug. Er schrie auf und versuchte, sich zu halten. Vergeblich. Das Unsichtbare riß ihm die Beine unter dem Leib weg. Er stürzte zu Boden. Thalia fiel über ihn. Sie war die erste, die wieder aufstand. »Heimdall!« schrie sie. Der Bruder war mit Balduur verschwun den. »Ihm nach«, rief Sigurd keuchend. Er kroch auf allen vieren über den Boden. »Hör doch«, sagte Thalia neben ihm. Sie verharrten auf der Stelle. Das Kräch zen eines Raben ertönte. »Hugin und Munin?« wisperte Thalia. Sie vernahmen das Rauschen der schwin genden Flügel. Die dunklen Umrisse der Vögel tauchten aus dem Nebel auf. Dann flatterten die beiden Raben herab. »Sie werden von Odin geführt«, flüsterte Sigurd ehrfurchtsvoll. Die beiden Raben tänzelten einige Sekun den lang auf dem Boden hin und her, dann erhoben sie sich schwerfällig und entfernten sich von ihnen. Sigurd und Thalia folgten ih nen, so schnell sie konnten. Als sie etwa zehn Schritte weit gegangen waren, stießen sie auf Heimdall und Balduur, die regungs los auf dem Boden lagen. Die Raben ließen sich krächzend herab. Als ihre Krallen den Rücken Heimdalls be rührten, schien ein elektrischer Schlag durch dessen Körper zu gehen. Heimdall fuhr zu sammen und sprang auf. Er blickte sich wild um. Sein Gesicht entspannte sich, als er Si gurd und Thalia entdeckte. Wiederum flatterten die Raben davon. Heimdall riß Balduur hoch. »Hinterher«, rief Sigurd. »Schnell.« Es schien, als bestünden keine Hindernis se mehr. Sie kamen schnell und fast mühelos voran. Der Boden war fest unter ihren Fü ßen. Die quälenden Geräusche waren ver stummt, die Last war von ihnen gewichen, und selbst das Gefühl der Bedrohung be stand nicht mehr. Plötzlich wurde es hell. Thalia und die Söhne Odins erreichten einen freien Raum, der einen Durchmesser von etwa zehn Me-
 
 H. G. Francis tern hatte. Er wurde zu den Seiten und nach oben hin vom Nebel begrenzt, der so dicht war, daß er wie eine Wand aussah. Der Bo den bestand aus einem kristallinen Material, das in allen Farben schillerte. Hugin und Munin flatterten krächzend da von. Sie flogen in die Nebelwand, die ihnen keinerlei Widerstand leistete, und ver schwanden. Erschöpft ließ Heimdall Balduur zu Bo den sinken. Er selbst setzte sich keuchend neben den Bruder. Auch Sigurd und Thalia waren mit ihren Kräften am Ende, obwohl ihnen die letzten Schritte leichtgefallen wa ren. Sie brauchten Minuten, bis sie sich so weit wieder erholt hatten, daß sie sprechen konnten. »Was ist das hier?« fragte Balduur. »Keine Ahnung«, antwortete Heimdall mür risch. »Ich vermute, daß es eine Beobachtungs nische ist«, sagte Sigurd. »Eine Beobachtungsnische? Wozu? Wer sollte von hier aus etwas beobachten?« erwi derte Thalia. »Man sieht doch überhaupt nichts.« »Ich halte es für wahrscheinlich, daß die Herren der FESTUNG ihre Sklaven in sol che Nischen schicken, damit sie die Außen welt überwachen«, erklärte Sigurd. »Hier fühlt man sich frei und unbelastet. Alle Ge fahren sind draußen im Nebel geblieben.« »Du meinst, daß die Sklaven der Herren der FESTUNG von hier aus weiter in die Außenbereiche vordringen?« fragte Balduur. »Allerdings. Von hier an ist die Energieb arriere der FESTUNG absolut undurchdring lich. Niemand kommt mehr weiter«, antwor tete Sigurd, der mehr oder weniger die Füh rung über die Gruppe übernommen hatte. »Ihr habt es selbst erlebt. Die Belastung wurde so groß, daß wir sie nicht mehr ertra gen konnten. Wären Hugin und Munin nicht gekom men, um uns den Weg hierher zu zeigen, wären wir bestimmt bald umgekehrt.« »Vermutlich«, bestätigte der wortkarge Heimdall und gab damit zu erkennen, daß
 
 Sturm auf die FESTUNG auch er mit dem Gedanken gespielt hatte, aufzugeben. »Was nun?« fragte Thalia ratlos. »Wenn die Barriere von hier aus absolut undurch dringlich wird, dann ist sowieso alles vor bei.« »Die Sklaven müssen irgendwie hierher kommen«, erklärte Sigurd. »Es muß also ein Weg existieren, der durch die undurchdring liche Barriere führt. Vielleicht ist es ein Tunnel. Und er endet hier in dieser Energie oase.« Heimdall sah sich um. Der Boden wies nirgendwo eine auffällige Unterbre chung auf, die auf einen Zugang zu einem Tunnel hingewiesen hätte. Geringschätzig verzog Heimdall das Gesicht und zog es vor, sich ansonsten auszuschweigen. »Die Idee ist gut«, sagte Balduur, der sich mittlerweile gut erholt hatte. Er erhob sich und ging in der Energieoase einige Schritte hin und her, wobei er die Blicke auf den Bo den richtete, um einen möglichen Abgang zu entdecken. »Ich bin davon überzeugt, daß dieser Freiraum einen Sinn hat. Wozu sollte er sonst da sein?« »Vielleicht ein Fehler in der Barriere?« fragte Thalia zweifelnd. »Bestimmt nicht«, entgegnete Sigurd. »Kommt. Wir suchen den Boden ab. Wir finden bestimmt etwas.«
 
 * Ein schrilles Pfeifen weckte ihn. Er schnellte sich von seinem Lager hoch und eilte verwirrt zu dem Signalgeber. Erst als er ihn erreicht hatte, wurde er sich dessen bewußt, daß er selbst gar nicht in der Lage war, ihn auszustellen. Er mußte das Pfeifen solange ertragen, bis die Herren der FE STUNG es verstummen ließen. Er stöhnte gequält, wandte sich ab und ging in eine Nebenhöhle. Das Sonnenlicht brach sich in unzähligen Kristallen, die das Gewölbe dieser Höhle bildeten. Dadurch entstanden überall im Raum unterschiedli che Farbzonen, die sich in ständiger Bewe gung befanden. In der Mitte des Raumes lag
 
 13 ein Becken, das mit klarem Wasser gefüllt war. Der Fallenmeister ließ sich in das Wasser fallen und tauchte unter. Er schwamm einige Meter tief, bis er ein Gitter erreichte, das ihn von weiteren Gewölben trennte. Er konnte sehen, daß es in den anderen Gewölben hell war. Sehnsüchtig spähte er hindurch. Er be merkte farbige Schatten, die sich in der Fer ne bewegten, doch er konnte keine Einzel heiten erkennen. Schnaufend tauchte er wieder auf. Das Signal war verstummt. Der Fallen meister fühlte sich erfrischt. Er ließ sich noch einige Sekunden lang im kühlen Was ser treiben, dann kletterte er aus dem Becken und kehrte in den Raum zurück, in dem er geschlafen hatte. Er trat vor eine blau schimmernde Säule, die sich vom Boden bis zur Decke erstreck te. Während er sich mit einem Handtuch ab trocknete, sagte er: »Ich höre, ihr Herren.« Sie ließen ihn warten, wie er es nicht an ders erwartet hatte. Fast eine Stunde ver strich. In dieser Zeit stand er vor der Säule. Er durfte seinen Platz nicht verlassen, weil er sonst Gefahr lief, die Befehle nicht zu verstehen. »Fremde dringen in unser Gebiet ein«, er tönte es plötzlich aus der Säule. Die Stimme war tief und weckte in ihm die Vorstellung, daß sie von einem Wesen mit gewaltigen Dimensionen stammte. Schon oft hatte er sich überlegt, wer die Herren der FESTUNG eigentlich waren, und wie sie wohl aussa hen. Er vermutete, daß sie Giganten waren. »Deine Aufgabe ist es, sie abzufangen und zu töten.« Die blaue Säule veränderte sich. Sie dehnte sich etwas aus und verfärbte sich im Mittelteil. Der Fallenmeister sah zwei Gesichter. Die Herren der FESTUNG zeig ten ihm zwei Männer. Einer von ihnen hatte silbern schimmerndes Haar, das ihm bis auf die Schultern herabreichte. Seine Augen sa hen rötlich aus. Der andere war dunkelhaa rig. Seine Augen lagen im Schatten der Brauen. So sehr sich der Fallenmeister auch bemühte, er konnte diese Augen nicht sehen,
 
 14 so daß er auch nicht erkennen konnte, wel che Farbe sie hatten. Es schien, als seien un ter den Brauen nur dunkle Felder und sonst nichts. »Ich habe verstanden«, erwiderte er. Die blaue Säule verschwand. Der Fallenmeister atmete auf. Er war wie der allein. Die Herren der FESTUNG hatten die Verbindung abgebrochen. Sie beobach teten ihn nicht mehr, so daß er tun konnte, was er wollte. Er legte seine Hand auf einen Hebel an der Wand und, bewegte ihn. Ein Felsstück schob sich zur Seite. Sonnenlicht fiel durch ein vergittertes Fenster herein. Der Fallen meister beugte sich vor und blickte hinaus. Sein Herz klopfte. Dies war jedesmal der Augenblick der höchsten Erregung. Wenn er geschlafen hatte und die Herren der FESTUNG ihn weckten, aus welchem Grund auch immer, dann eilte er zu diesem Fenster und blickte hinaus. Vor dem Fenster lag ein Garten. Der Fal lenmeister konnte nicht weit sehen, weil sich schon in wenigen Metern Entfernung eine Felswand erhob. Immerhin befand sich da vor ein Baum, der von blühenden Büschen umsäumt wurde. Der Fallenmeister erschrak, als er ihn sah. Die Kehle schnürte sich ihm zu. Als die Herren der FESTUNG ihn das letzte Mal geweckt hatten, war der Baum ge rade so groß gewesen wie er selbst. Jetzt war der Stamm so dick, daß er ihn mit seinen Ar men nicht hätte umspannen können. Aber nicht nur das. Der Baum lebte nicht mehr. Er war verdorrt. Der Fallenmeister sank zurück. Er glitt auf sein Lager und streckte sich aus. Er ver grub den Kopf in die Arme. Unendlich viel Zeit war verstrichen. Die Herren der FESTUNG hatten ihn gezwun gen, etwa ein Fünftel seines Lebens zu ver schlafen. Jetzt blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Bald würde auch er sterben, so wie der Baum da draußen, und er hatte kaum etwas von der Welt gesehen, in der er lebte. Weit mehr als die Hälfte seines Lebens hatte er in
 
 H. G. Francis dieser Höhle verbracht und geschlafen. An sich selbst konnte er keine Zeichen der Alte rung entdecken. Aber das war normal. Das war bei allen seines Volkes so. Man sah ein Leben lang gleichbleibend jung aus, bis dann innerhalb weniger Tage eine rapide Al terung einsetzte, die den Tod einleitete. Jedes Mal, wenn der Fallenmeister aufge wacht war, hatte er gedacht, daß nur wenige Tage verstrichen seien. Nur der Garten drau ßen verriet ihm, wieviel Zeit er tatsächlich verloren hatte. Er ballte die Hände zu Fäusten und trom melte zornig damit auf sein Lager. Die Herren der FESTUNG hatten ihn be trogen! Er erinnerte sich noch genau daran, wie alles gekommen war. Durch einen Vermitt ler hatten sie ihm ein fast sorgenfreies Leben versprochen. Sie hatten ihm erklärt, nur dreioder viermal in seinem ganzen Leben würde er sich einige Sorgen machen, die aber bald überwunden seien. Dafür aber hatten sie ihm eine Verlängerung seines Lebens um 30 Pro zent versprochen und dazu alles, was er zum Leben benötigte. Sie hatten ihr Wort gehalten! Nur drei- oder viermal war er bisher aus dem Dauerschlaf erwacht. In diesem kannte er keine Sorgen. Die Herren der FESTUNG beschenkten ihn mit schönen Träumen, aber sie betrogen ihn um die Wirklichkeit. Wenn er erwachte, erkannte er ihren Betrug, und das waren die Momente, in denen er der Verzweiflung nahe war. Hatte er seine Auf gabe erfüllt, dann versetzten die Herren ihn wieder in einen Dauerschlaf, in dem es keine Sorgen gab. Vielleicht lebte er dadurch wirklich länger. Er wußte es nicht, aber es war ihm auch egal, da ein Leben dieser Art für ihn ein überflüssiges Leben war. Dennoch war er nicht in der Lage gewe sen, den Herren der FESTUNG den Gehor sam zu verweigern. Er hatte sein Verspre chen gegeben, und niemals hatte ein Vertre ter seines Volkes sein Wort gebrochen. Er konnte sich nicht gegen die Herren aufleh nen, da auch sie ihr Wort gehalten hatten.
 
 Sturm auf die FESTUNG Sie hatten ihn betrogen, aber sie gaben ihm genau das, was sie ihm versprochen hatten. Der Fallenmeister drehte sich auf den Rücken herum. Tränen füllten seine Augen. War es nicht besser, einmal sein Wort zu brechen und unehrenhaft zu werden, als den Rest des Lebens im Schlaf zu verbringen?
 
 3. »Ich gebe nicht auf«, sagte Razamon ent schlossen. »Jetzt will ich es wissen.« Er blickte zornig auf die Nebelschwaden, die nur wenige Meter von ihm entfernt wa ren. Sein Bein bereitete ihm kaum Schmer zen. Auch Koy klagte nicht. Dennoch war das Gefühl einer erdrückenden Gefahr vor handen. Razamon zog sich seine Schnürstie fel aus. »Was hast du vor?« fragte Atlan. »Ich werde sie mir über den Kopf legen«, erwiderte Razamon. »Und dann soll es von mir aus Steine regnen. Sie werden mich nicht zurücktreiben.« »Wir versuchen es noch einmal«, sagte der Bera. »Ich bin dabei«, bemerkte Koy der Trommler. »Ich habe es nicht so gern, wenn man mich auf diese Weise hinausbefördert.« »Dann wollen wir nicht länger warten«, sagte Atlan. »Je mehr Zeit wir verlieren, de sto schlechter sind unsere Aussichten, weil wir zuviel Kraft verlieren.« »Ich bin soweit«, sagte Razamon und leg te sich die Schäfte der Stiefel über den Kopf. Der zweite Ansturm gegen die Energieb arriere begann. Die vier Freunde und der Fenriswolf blie ben dicht beieinander, um sich im Nebel dunst nicht zu verlieren. Schritt für Schritt kämpften sie sich vor, und jetzt erschien ih nen alles leichter. Doch als sie schon meinten, es geschafft zu haben, setzte plötzlich wieder ein wilder Hagelsturm ein, der sich zu einem Orkan steigerte, als sie noch weiter vordrangen. »Wir kombinieren die Broinskraft mit
 
 15 dem Anzug der Vernichtung«, brüllte Atlan, als er merkte, daß ihr Vormarsch abermals ins Stocken geriet. »Versuche es.« Koy der Trommler blickte ihn unter den Armen hervor an, die er schützend über den Kopf hielt. Er nahm eine Hand herunter und klammerte sich an ihn. Dann glaubte Atlan, ein fernes Trommeln zu hören, das näher und näher kam und dabei immer mehr an schwoll, bis ein schier unerträgliches Dröh nen daraus wurde. Die Broins schlugen ge geneinander. Und der Hagel zerstob. Plötzlich war eine freie Lücke vor Atlan und seinen Begleitern. Fenrir stürzte sich winselnd hinein. Die anderen folgten ihm. Sie fühlten sich wie befreit. Die Nebelwand wich zurück. Keuchend blieben sie stehen und blickten sich um. Sie befanden sich in einer bizarr geformten Nische, die von allen Abwehrer scheinungen der Barriere frei war. »Eine Strukturlücke sagt man zu so et was«, bemerkte Razamon und zog sich seine Stiefel wieder an. »So etwas kommt nicht von ungefähr. Oder doch?« »Bestimmt nicht«, erwiderte Atlan. »Fragt sich nur, ob wir dafür verantwortlich sind, oder ob die Herren der FESTUNG uns in ei ne Falle gelockt haben.« Fenrir eilte knurrend in der Nische hin und her. Erstaunt beobachtete Atlan, daß er sich an mehreren Stellen gegen die Nebel wand warf und wie ein Ball von ihr zurück prallte. Es gelang ihm nicht, in den Energie nebel einzudringen. Es schien, als seien sie tatsächlich einge schlossen. Der Boden unter ihren Füßen war felsig und uneben. Der Arkonide untersuchte ihn flüchtig, ohne Besonderheiten zu entdecken. Währenddessen drang Kolphyr in alle Win kel und Ecken der bizarr geformten Struk turlücke vor und prüfte die Energiewand, bis er schließlich an eine Stelle kam, an der der Nebel durchlässig war. »Hier geht es weiter«, rief er. Fenrir heulte laut auf und stürzte sich an ihm vorbei in den Nebel. Er verschwand im
 
 16 Dunst. »Wir versuchen es dort«, sagte Atlan und eilte zu dem Bera. Razamon und Koy schlossen sich ihm an. Sie alle hatten das Bedürfnis, die Strukturlücke so schnell wie möglich wieder zu verlassen, weil sie nicht wußten, welchen Gefahren sie hier ausge setzt waren. Atlan hielt es für möglich, daß sich die undurchdringlichen Wände gegen einander verschieben und sie zerquetschen würden. Deshalb war er sogar froh, als ihn wieder dichter Nebel umgab, und sie sich Schritt für Schritt vorantasten mußten. Hin und wieder vernahmen sie das lang gezogene Heulen von Fenrir. Es wies ihnen den Weg. »Schneller«, rief Razamon ächzend. »Ich halte es nicht mehr aus.« Er hinkte so stark, daß Atlan fürchtete, er werde zusammenbrechen. Der Atlanter lehn te jedoch ab, als der Arkonide ihn stützen wollte. »Ich schaffe es auch allein, wenn wir uns nur beeilen«, sagte er. Koy litt ebenfalls unter starken Schmer zen. Atlan beobachtete, daß die Broins in ständiger Bewegung waren. Dabei sahen sie geschwollen aus. Nur Kolphyr verhielt sich wie gewohnt. Mit schwerfällig erscheinenden Bewegun gen eilte er dahin. Der Nebel lichtete sich. Razamon löste sich aus der Gruppe. Stöh nend und ächzend stürmte er vor, wobei er mehr auf seinem rechten Bein hüpfte, als auf beiden ging. Atlan sah deutlich, daß das lin ke Bein teilweise entstofflichte. Dann aber brach der Nebel auf. Die Grup pe durchstieß die Energiebarriere und er reichte freies Land. Atlan und seine Beglei ter liefen noch etwa hundert Meter weiter. Dann blieben sie stehen und sanken er schöpft zu Boden. Sie befanden sich in der schönsten Gar tenanlage, die Atlan je gesehen hatte. Das Licht der Sonne diffundierte in der Energiebarriere hoch über ihnen, so daß es innerhalb der Energiekuppel, in der auch die
 
 H. G. Francis FESTUNG lag, keine Schatten gab. Blühende Büsche, Bäume und Gräser bil deten eine zweite Barriere vor Atlan und sei nen Begleitern, die ihnen einen Blick auf die FESTUNG verwehrte. Überall herrschte ei ne auffallende Ordnung. Die Gartenanlage war sorgfältig gepflegt. »Was macht das Bein?« fragte Atlan. Er lehnte an einem behauenen hüfthohen Stein. »Es ist in Ordnung«, erwiderte der Atlan ter. »Ich fühle kaum noch etwas.« »Ich habe ebenfalls keine Beschwerden«, erklärte Koy der Trommler. »Wir haben es geschafft. Von nun an kann alles nur noch besser werden.« »Hoffen wir's«, sagte der Arkonide. Er war skeptisch, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß ihr Vorstoß unbemerkt geblie ben war. Die Herren der FESTUNG würden früher oder später angreifen. Alle Vorteile lagen bei ihnen, da sie entscheiden konnten, wann der Kampf begann, und wo er stattfin den würde. Atlan blickte an sich herunter. Er besaß nur den Anzug der Vernichtung, der allerdings eine beachtliche Waffe dar stellte. Razamon hatte ein Breitschwert. Kolphyr wurde von dem grünlich schim mernden Velst-Schleier bedeckt. Seine Haut sah aus, als bestünde sie aus gebrochenem Glas. Er war ein Koloß, der unglaubliche Kräfte entwickeln konnte. Eine Waffe hatte er nicht. Koy der Trommler war mit seinen Broins am besten bewaffnet. Er konnte auch über eine gewisse Entfernung hinweg töten und vernichten und genoß dadurch beträchtliche Vorteile. Wie aber waren die Herren der FE STUNG ausgerüstet? Atlan ging davon aus, daß sie waffentech nisch weit überlegen waren. Sie hatten schließlich die Energiebarriere errichtet und verfügten über eine moderne Technik.
 
 * Ein Alarm schreckte den Fallenmeister
 
 Sturm auf die FESTUNG aus seinen Gedanken auf. Er glitt von sei nem Lager und wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann eilte er in den Nebenraum, nachdem er ein schweres Stahlschott zur Seite gefahren hatte. Mit schleppenden Schritten ging er da nach zu einem Instrumentenpult und einer darüber angebrachten Monitorwand. Er drückte mehrere Tasten, und die Bildschir me erhellten sich. Ohne besonderes Interesse blickte der Fallenmeister auf die Bildschirme. Zunächst konnte er die Fremden nicht entdecken, die die Energiebarriere durchstoßen hatten. Dann aber machte er sie in einem entlegenen Gebiet aus. Er verstellte die Brennweite der Optik, bis einer der Fremden das Bild voll kommen ausfüllte. Er erkannte ihn wieder. Es war der Mann mit dem silbern schimmernden Haar. Er lehnte an einem Felsblock und besah sich die Bäume und Büsche in seiner Umgebung. Offenbar waren die Fremden völlig arg los. Sie schienen noch nicht einmal zu ver muten, daß sie beobachtet wurden. Der Fallenmeister blickte zu einem Bild schirm hinüber, der mit einer Zielvorrich tung versehen war. Er überlegte, ob er die Fremden kurzerhand erschießen sollte. Seine Hand kroch zu einem Stellrad. Er drehte es herum. Der Bildschirm erhellte sich. Atlan erschien im Fadenkreuz. Der Fallenmeister zögerte. Dies war das erste Mal, daß er gegen ein intelligentes We sen vorgehen sollte. Dieses war ihm von sei nem äußeren Erscheinungsbild her auch noch recht ähnlich. Wenn er bisher geweckt worden war, dann hatte man ihm Aufgaben erteilt, die ihm selbst als nicht besonders wichtig erschienen waren. Einmal hatte er ein riesiges Ungeheuer vernichtet, das aus den Ebenen Pthors gekommen war. Ein ein ziger Schuß aus dem Energiewerfer hatte ge nügt, es zu töten. Jetzt sollte er auf ein Wesen schießen, das so war wie er. Gewiß, es besaß einen nur verkümmerten Rüssel, seine Augen waren rötlich, und das Haar war silbern. Auch
 
 17 schienen die Lippen nicht verhornt zu sein, und die Hände hatten nur fünf Finger. Aber diese Unterschiede waren so geringfügig, daß sie kaum ins Gewicht fielen. Der Fallenmeister schüttelte den Kopf. Er wollte, und er konnte es nicht tun. Ein Wesen zu erschießen, das war wie er, ging über seine Kräfte. Er bereitete eine andere Falle vor, die die Fremden auf jeden Fall erreichen würde, wenn sie sich auf den Weg zur FESTUNG machten. Dann wartete er geduldig, bis die Eindringlinge aufbrachen. Sie erholten sich offenbar schnell von den Strapazen, die sie erlitten hatten, denn allzu lange brauchte der Fallenmeister nicht zu warten. Der Mann mit dem silbernen Haar ging voran. Er drang als erster in den Blumen wald ein. Der Fallenmeister sah, wie er den Bereich der Falle betrat. Er senkte seine Hände auf die Tasten. Plötzlich begann er zu zittern. Er zögerte. War es wirklich der Sinn eines viele Jahre währenden Lebens, drei- oder viermal in all dieser Zeit einige Tasten zu drücken und an sonsten nur zu schlafen? Er zog die Hände zurück. Der Silberhaarige und seine Begleiter pas sierten die Falle, ohne etwas von der Gefahr zu bemerken. Der Fallenmeister wurde sich dessen be wußt, was er getan hatte. Zum erstenmal in seinem Leben hatte er den Herren der FE STUNG den Gehorsam verweigert. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und atmete tief durch. Ein berauschendes Gefühl der Freiheit überkam ihn. Er öffnete den Mund und setzte zu einem Jubelschrei an, als die Herren der FESTUNG plötzlich zuschlugen. Aus der Rückenlehne des Ses sels jagten Stromstöße in seinen Körper. Er bäumte sich schreiend auf und versuchte, sich aus dem Sessel zu werfen. Es gelang ihm nicht. Hilflos war er der Folter ausgelie fert, die solange dauerte, bis er das Bewußt sein verlor.
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 * Darsior verließ sein Versteck, das inmit ten einer Falle lag, die für alle tödlich war, die sie nicht kannten. Ein weitverzweigtes Wurzelwerk umwucherte einen Teil der glattgewachsenen Felsplatten, die sich in der Mitte der Falle befanden. Nichts was größer war als eine Faust konnte die Platten betreten, ohne getötet zu werden. Dabei lockte der Platz mit seiner klaren Quelle, seinem schattigen Baum und den Früchten daran. Nur der Dello Darsior kannte den schma len Zickzackpfad zur Quelle und die Höhle mit dem winzigen Eingang, in der er sich versteckte. Hier lebte er inmitten der ande ren Wächter und Verteidiger der FESTUNG. Er war so wie die anderen und unterschied sich äußerlich durch nichts von ihnen. Er sah aus wie ein Mensch, doch seine Haut war fahlweiß. Darsior haßte diejenigen, die Fongerreil son geschaffen und getötet hatten. Sie war wie er gewesen. Ein ganz besonderes Exem plar. Er war klüger als alle anderen Dellos, die er kennengelernt hatte. Er war nicht darauf angewiesen, daß man ihm Befehle erteilte. Er konnte selbst entscheiden und eigene In itiative entwickeln. Das war der Grund dafür, daß er der Be fehlshierarchie entkommen war. Deshalb lebte er noch. Darsior stand unter dem Baum der Falle und spähte auf das Land hinaus, das ein ein ziger, blühender Garten war. In der Nähe erhoben sich einige Felsen bis zu einer Höhe von etwa fünfzig Metern. Diese Felsengruppe war ein markanter Punkt in der Gartenlandschaft, weil er sich überaus deutlich von allen anderen Anlagen unterschied. Darsior war verwirrt. Er hatte beobachtet, daß sich eine Felsplatte verscho ben hatte. Ein schwarzes Viereck war an dieser Stelle erschienen. Nun überlegte er.
 
 Sollte er sein Versteck verlassen und der Neugierde folgen? Hatte er nicht geradezu die Pflicht, sich über alles zu informieren, was in seiner Nähe geschah? Vielleicht hatte er durch einen Zufall eine neue Falle ent deckt. Mußte er nicht herausfinden, wie sie funktionierte, damit er nicht selbst hinein tappte und darin vernichtet wurde? Er schritt vorsichtig unter dem Baum her vor und folgte den geheimen Markierungen, die er vorgenommen hatte, um den schmalen Pfad zu kennzeichnen, über den er sein Ver steck erreichen konnte. Er brauchte fast fünf Minuten für eine Strecke von etwa zwanzig Metern. Er mußte Fuß vor Fuß setzen, weil schon eine winzige Unachtsamkeit den Tod bedeuten konnte. Wieder einmal wurde er sich dessen be wußt, mit welcher Raffinesse die Herren der FESTUNG sich geschützt hatten. Sollten jemals Fremde in das Gebiet um die FESTUNG eindringen, dann hatten sie nicht die Spur einer Chance, die FESTUNG selbst zu erreichen. Ein dichtes Netz von Fallen erwartete sie, in dem sie sich unwei gerlich fangen mußten. Verwundert blieb Darsior stehen. Wie kam er auf den Gedanken, daß Fremde in die Gärten eindringen konnten? So etwas war so gut wie unmöglich. Er selbst hatte oft genug mit dem Gedanken gespielt, die Bar riere zu durchstoßen, aber er wußte, daß er es nicht konnte, wenn die Herren es nicht wollten. Wenn also jemand von außen kam, dann wollten die Herren, daß sie kamen. Und wenn sie es wollten, waren sie ihnen will kommen. Darsior beglückwünschte sich we gen seiner logischen Gedanken, während er sich den Felsen näherte. Seine Neugier wuchs. Direkt gegenüber der dunklen Öffnung ragte ein uralter Baum empor, der eigentlich längst aus dem Garten hätte entfernt werden müssen. Vor der dunklen Öffnung blieb er stehen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um hin einsehen zu können. Überrascht bemerkte
 
 Sturm auf die FESTUNG er, daß er vor einer Wohnung stand, die ein viel besseres Versteck bot als alle Höhlen, die er bisher aufgesucht hatte. Allerdings gab ihm das Stahlgitter vor dem Fenster zu denken. An der Wand links von ihm befand sich eine spiegelnde Fläche. Darin erkannte er ei ne menschliche Gestalt, die sich im Neben raum aufhielt, in den er nicht direkt einsehen konnte. Der Mann unterschied sich von ihm nur dadurch, daß er eine rüsselartige Nase hatte. Er saß in einem Sessel vor einer Reihe von Instrumenten, wie sie Darsior einmal gesehen hatte, als er einen Auftrag der Her ren in der FESTUNG zu erfüllen gehabt hat te. Erstaunt registrierte Darsior, daß auf Bildschirmen die verschiedenen Abschnitte der Gärten zu sehen waren. Auf einem der Bildschirme bewegten sich fremde Eindring linge. Jetzt erschien das Versteck, das er zufällig entdeckt hatte, in einem ganz anderen Licht. Ein kalter Schauer lief Darsior über den Rücken. Er hatte sich völlig ahnungslos zwi schen den vielen Fallen bewegt, ohne auch nur daran zu denken, daß irgendwo jemand sein könnte, der jeden seiner Schritte mit Hilfe von versteckten Kameras beobachten konnte. Er wurde sich dessen bewußt, daß es um seine Zukunft noch weitaus schlechter bestellt war, als er bisher angenommen hat te. Seine Chancen, der FESTUNG und ihren Außenanlagen zu entkommen, waren gering. Die, sich an den Herren zu rächen, erschie nen ihm noch geringer. Er stutzte. War es denn richtig, nur diese beiden Möglichkeiten anzustreben? Gab es nicht noch weitere? Konnte er sich nicht auch ir gendwo in den Gärten einrichten, vielleicht in so einer Höhle, wie er sie jetzt entdeckt hatte? Er lächelte, weil er glaubte, endlich einen Ausweg gefunden zu haben. War man nicht immer dort am sichersten, wo man selbst be obachtete? In unmittelbarer Nähe der Mäch tigen suchte niemand den Schwachen. Darsior überlegte, wie er in die Höhle
 
 19 kommen konnte, als plötzlich etwas gesch ah, womit er nicht gerechnet hatte. Der Mann im Nebenraum schüttelte sich, als hielte ihn eine unsichtbare Faust gepackt. Es sah aus, als versuche er, aus dem Sessel zu kommen, doch es gelang ihm nicht. Er schrie, weil er offenbar große Schmerzen er litt, bis er bewußtlos zusammenbrach. Während Darsior noch zu ergründen suchte, was das alles zu bedeuten hatte, schob sich die Felsplatte wieder vor das Fenster, und nichts ließ erkennen, was da hinter lag. Vorsichtig zog sich Darsior zu rück. Er beschloß, die Fremden zu beobachten, die in die Gärten eingedrungen waren.
 
 * Als Atlan einen Baum entdeckte, der alle anderen Bäume deutlich überragte, machte er halt. »Ich will mich mal umsehen«, sagte er und kletterte in den Baum. Als er die Krone erreichte, konnte er endlich weit genug in das Innere der gewaltigen Anlage der FE STUNG sehen. Ungefähr zwanzig Kilometer von ihm entfernt erhob sich eine metallisch schim mernde Pyramide aus dem Grün der Gärten. Sie erinnerte ihn an die ägyptischen Pyrami den, und es schien, als habe sie ähnliche Dimensionen. Aus der Entfernung konnte er diese jedoch schwer abschätzen, zumal er nicht erkennen konnte, ob die Pyramide auf einer Anhöhe oder in einer Senke erbaut worden war. Er glaubte jedoch nicht, daß sie niedriger als vierhundert Meter war. An ih rer Grundfläche war sie sicherlich über 600 Meter lang. Da die alles umspannende Ener giebarriere das Licht so stark zerstreute, daß es praktisch keinen Schatten gab, hob sich das Bauwerk nur wenig gegen den hellen Hintergrund ab. Atlan glaubte, um diese große Pyramide herum die Spitzen von eini gen kleinen Pyramiden zu sehen, war sich seiner Sache jedoch nicht sicher. »Komm endlich herunter, Arkoniden
 
 20 häuptling«, brüllte Razamon zu ihm hinauf. »Was gibt es denn da zu gaffen, daß du ver gißt, wo du bist?« Überrascht über den aggressiven Ton, blickte Atlan nach unten. Razamon stand di rekt unter ihm. Sein Gesicht verzerrte sich, und er gestikulierte wütend. Der Arkonide kletterte nach unten. Das Verhalten Razamons ärgerte ihn. »Was ist denn los mit dir?« fragte Atlan, als er auf den Boden sprang. »Seit wann bist du so ungeduldig?« »Blöde Frage«, entgegnete der Atlanter erregt. »Du sitzt da oben im Baum wie ein Affe, der darauf wartet, daß die Bananen reif werden, und uns läßt du hier stehen.« Atlan schüttelte den Kopf. »Was soll denn das?« fragte er. »Wieso drehst du durch?« Fenrir knurrte drohend. Atlan drehte sich zu ihm um. Er sah, daß die Augen des Wolfes tückisch leuchteten. Sein Rückenfell sträubte sich. »Benimm dich gefälligst«, sagte er. »Es ist alles in Ordnung.« Der Fenriswolf legte die Ohren an und zog die Lefzen hoch. Seine Muskeln spann ten sich. Atlan begriff, daß der Angriff auf ihn unmittelbar bevorstand. Er wich einen Schritt zurück und blickte flüchtig zu Koy und zu Kolphyr. Die beiden standen in kampfbereiter Haltung neben ihm. Ihre Angriffswut richtete sich jedoch nicht auf den Wolf, sondern auf ihn. »Ungefähr zwanzig Kilometer von hier ist die FESTUNG«, erklärte er in betont ruhi gem Tonfall. »Sie sieht aus wie eine Pyrami de. Wenn ihr mehr wissen wollt, steigt auf den Baum, denn ich kann euch nicht mehr sagen.« Ihre Aggressivität ärgerte ihn und forderte ihn heraus. Er war bereit, mit ihnen zu kämpfen, wenn sie es wollten. »Verdammte Narren«, rief er, als sie nicht antworteten. »Steigt doch auf den Baum. Los doch.« Fenrir schnellte sich auf ihn zu. Atlan, der damit gerechnet hatte, sprang blitzschnell zur Seite. Er hieb dem Wolf die Faust in den
 
 H. G. Francis Nacken. Fenrir kam dadurch aus dem Gleichgewicht. Er überschlug sich und rollte über den Boden. Atlan vernahm ein dumpfes Trommeln. Entsetzt blickte er auf Koy. Der Trommler wollte ihn töten! Die sonst so freundlichen Augen blickten ihn haßerfüllt an. »Jetzt reicht es aber«, rief der Arkonide. »Seid ihr denn von Sinnen?« Das Trommeln wurde lauter und wurde zu einem kaum noch zu ertragenden Dröhnen. Atlan erkannte, daß er nur noch Sekunden Zeit hatte. Selbst der Anzug der Vernichtung vermochte dann wahrscheinlich nicht mehr, ihn zu retten. Er drehte sich um und floh in die Rich tung, aus der sie gekommen waren. Fenrir jagte knurrend hinter ihm her.
 
 4. »Hört doch mal«, sagte Thalia. Balduur und Sigurd, die miteinander sprachen, ver stummten und wandten sich ihr zu. Irgendwo in der Nähe rasselte etwas. »Waffen«, bemerkte Balduur. »Jemand kommt. Er ist bewaffnet.« »Dann gibt es den Tunnel wirklich«, ent gegnete Sigurd. »Er führt hierher.« Heimdall strich sich mit den Fingerspit zen über den Bart und griff nach seiner Streitaxt. »Sollen sie nur kommen«, sagte er. Thalia und die drei Söhne Odins verteilten sich in der Energienische und warteten dar auf, daß sich der Boden teilen, und ein Tun nel sich öffnen würde. Sigurd richtete die raketenförmige Spitze seines Schwertes nach unten und rückte den Helm zurecht. Balduur atmete schnell und tief durch. Er pumpte sich mit Sauerstoff voll, um eine möglichst große Leistungsreserve zu haben. Thalia ließ die Vars-Kugel an der Kette schwingen. Sie war kampfbereit und wartete nur darauf, zeigen zu können, daß sie nicht weniger leistete als ihre Brüder. Plötzlich klappte der Boden mitten in der
 
 Sturm auf die FESTUNG Nische auf, und ein achtarmiges Wesen, das mit Ketten gepanzert war, schoß aus der Öffnung hervor. Es hielt in jeder seiner acht Hände ein Kurzschwert. Als es sah, wie sei ne vier Gegner sich verteilt hatten, verharrte es kurz auf der Stelle. Das Wesen hatte einen entfernt menschlichen Körper mit ei nem gedrungenen Rumpf und zwei stämmi gen Beinen. Der winzige Kopf war unter ei nem weißlichen Haarbüschel kaum zu er kennen. Kleidung trug das Wesen nicht, ab gesehen von dem Kettenhemd. Auf den er sten Blick war zu erkennen, daß dieser An droide für den Kampf konstruiert worden war. »Wartet«, rief Heimdall, als Thalia An stalten machte, den Dello anzugreifen. »Die anderen lauern da unten und hoffen, daß wir eine Dummheit machen«, sagte Bal duur. Als der Dello erkannte, daß seine Gegner sich nicht aus der Reserve locken lassen würden, ging er zum Angriff über und rann te auf Thalia zu. Die Odinstochter erwartete ihn gelassen. Sie ließ die Vars-Kugel an der Kette kreisen. Diese Waffe hatte einen Durchmesser von dreißig Zentimetern und sah aus, als ob sie aus grauen und schwarzen Gußeisenbrocken zusammengesetzt sei. Der Dello fintierte mit drei Schwertern und versuchte, Thalia mit dem vierten zu Boden zu strecken. Sie riß die Vars-Kugel hoch und schmetterte sie zwischen die Arme des Dellos. Dieser schrie gellend auf, als sie ihm drei Schwerter auf einmal aus den Hän den schlug. Wie von Heimdall befürchtet, brachen nun weitere Dellos aus der Öffnung im Boden hervor. Einige von ihnen waren von riesenhafter Gestalt. Sie überragten die Söhne Odins um mehr als einen Meter. In ihren Händen hielten sie Schwerter und Lan zen von unterschiedlicher Form. Thalia erschauerte, als sie diese Gestalten sah, und ihr Haß gegen die Herren der FE STUNG wuchs ins Uferlose. Diese Dellos waren nur noch Karikaturen des Menschen. Auf riesigen, muskelbepackten Leibern sa
 
 21 ßen winzige Köpfe. Aus dem Aussehen der Dellos ließ sich mühelos ableiten, wie es um ihre Intelligenz bestellt war. Es waren keine menschlichen Wesen, sondern Werkzeuge der Herren der FESTUNG, denen alle ethi schen Gedanken offenbar fremd waren. Thalia empfand Mitleid mit den Andro iden, obwohl sie sich sagte, daß in diesen keine menschliche Regung vorhanden sein konnte. Es fiel ihr daher nicht leicht, gegen sie zu kämpfen. Doch sie wußte, daß sie kämpfen mußte. Sie durfte keine Rücksicht nehmen, weil das ihren sofortigen Tod be deuten würde. Daher schlug sie blitzschnell zu, als der Dello ihr eine Lücke bot. Die Vars-Kugel traf den Kopf, und damit war der Kampf zu Ende. Der Dello brach zusammen und regte sich nicht mehr. Thalia sah sich um. Heimdall, Sigurd und Balduur kämpften mit einer erdrückenden Übermacht von Androidenwesen, die alle größer waren als sie selbst. Die Dellos hat ten die drei Brüder hart an die Nebelwand gedrängt. Laut klirrend und dröhnend schlu gen die Schwerter und Kampfbeile aufeinan der. Nur die gewaltigen Kräfte der drei Söh ne Odins minderten die Übermacht der Del los. Diese schienen anzunehmen, daß sie sich nicht um Thalia zu kümmern brauchten. Offenbar glaubten sie, daß der vielarmige Androide sie mühelos töten konnte. Thalia stieß einen wilden Schrei aus. Sie schwang die Vars-Kugel so schnell um den Kopf, daß diese in ihren Umrissen nicht mehr zu erkennen war, sondern wie ein Ring wirkte. Die Dellos fuhren erschreckt herum. Sigurd, Heimdall und Balduur nutzten die sich ihnen bietende Chance und vernichteten drei von ihnen. Drei andere wurden von der Vars-Kugel getroffen und zu Boden gewor fen. Jetzt waren Thalia und ihre drei Brüder in der Übermacht, und sie nutzten sie wesent lich besser als die Dellos. Mit ihrer Kraft und Intelligenz überwältigten sie die Andro idenwesen und töteten sie.
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 Danach sank Balduur erschöpft auf die Knie. »Odin«, sagte er keuchend. »Laß es end lich Nacht werden.« Sigurd ging zu der Öffnung, duckte sich und blickte hinein. »Da unten ist der Tunnel«, sagte er. »Wollen wir warten, bis sich die Luke wie der schließt?« »Auf keinen Fall«, erwiderte Thalia. Sigurd sprang nach unten. Dumpf prallte er auf. Thalia blickte auf ihn herab. »Niemand zu sehen«, rief Sigurd. »Kommt.« Heimdall und Thalia folgten ihm. Balduur schleppte sich zu der Luke. Er wollte sich noch etwas ausruhen, doch da verschoben sich die Ränder der Öffnung. Rasch ließ er sich nach unten fallen. Kaum stand er neben den anderen, als sich die Luke über ihm schloß. Er blickte in den Tunnel, der durch Leuchtelemente in den Seitenwänden in Ab ständen von jeweils etwa zwanzig Metern matt erhellt wurde. Es war, wie Sigurd gesagt hatte. Im Tun nel hielt sich kein weiterer Dello auf. Der Tunnel schien endlos lang zu sein. Wie sehr dieser erste Eindruck täuschte, merkten Thalia und ihre Brüder, als sie etwa fünfzig Meter weit gegangen waren. Zwei wandhohe Spiegel täuschten darüber hin weg, daß der Tunnel hier scharf abbog und nun anstieg. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt befand sich ein Querschott. Es öffnete sich, als sie vor dem Spiegel standen. Eine brül lende Horde von Dellos stürzte daraus her vor und griff sie an.
 
 * Atlan hatte keine andere Wahl. Er drehte sich um, blieb stehen und warf sich dem wü tend angreifenden Fenriswolf entgegen. Wieder gelang es ihm, den zupackenden Zähnen des Tieres auszuweichen. Er ergriff einen der Vorderläufe und riß Fenrir zu sich hin, dann drehte er sich zur Seite und duckte
 
 sich. Fenrir überschlug sich halb, landete auf dem Rücken Atlans und flog in weitem Bo gen in einen Busch. Atlan blieb mit leicht gespreizten Beinen, weit vorgebeugtem Oberkörper und ausge streckten Armen auf der Stelle stehen und wartete auf den nächsten Angriff des Wolfes. Er konnte sich das Verhalten des Tieres nicht erklären, das sich bisher stets als zuverlässiger Freund erwiesen hatte. Fenrir kam nicht. Doch Atlan hörte Koy und Kolphyr hinter sich. Die beiden schrien sich wütend an. Er blickte über die Schulter zurück und sah, daß der Bera Koy zu Boden geschlagen hatte. Razamon trat Kolphyr von hinten so kräftig in die Beine, daß der Koloß ebenfalls stürzte. »Hört endlich auf«, schrie der Arkonide. »Wollt ihr euch gegenseitig umbringen?« Die drei Freunde beachteten ihn nicht. Sie stürzten sich wütend aufeinander und be kämpften sich mit den Fäusten. Atlan wollte zu ihnen eilen, um sie aus einanderzureißen, doch zunächst wollte er wissen, was mit Fenrir passiert war. Hatte das Tier sich das Genick gebrochen? Vorsichtig ging er zu dem Busch hin. Er hatte ihn noch nicht ganz erreicht, als der Fenriswolf winselnd daraus hervorkroch und sich ihm in der Demutshaltung der Wölfe näherte. Er war sich offensichtlich dessen bewußt, was er getan hatte. »Bist du wieder in Ordnung?« fragte At lan. Fenrir blickte ihn an. Seine Augen wa ren klar, und nichts an ihm deutete darauf hin, daß er noch Angriffsabsichten hatte. Atlan drehte ihm den Rücken zu und eilte auf die kämpfenden Freunde zu. Je näher er ihnen kam, desto mehr spürte er, wie ihn ihr Verhalten herausforderte und ärgerte. Am liebsten hätte er sich auf sie geworfen, um sie mit gezielten Faustschlägen auseinander zutreiben. Er setzte bereits zu einer Dagor kombination an, als ihm plötzlich bewußt wurde, daß er sich durch nichts in seinem Verhalten von ihnen unterschied.
 
 Sturm auf die FESTUNG Nur Fenrir war anders. Er aber war etwa dreißig Meter von dem Baum entfernt, von dem aus Atlan Ausblick gehalten hatte. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Er warf sich auf Koy und riß ihn hoch. Im gleichen Moment hörte er das gefährliche Trommeln, das ihm einen vernichtenden An griff anzeigte. Ihm blieb keine andere Wahl. Er schlug zu. Seine Handkante traf Koy im richtigen Winkel unter dem Kinn. Ächzend fiel der Freund zu Boden. Dann kehrte er zu Razamon und dem Bera zurück. Der Kampf zwischen diesen beiden hatte inzwischen be ängstigende Ausmaße angenommen. Beide waren überaus kräftig. Kolphyr war über 2,40 Meter groß und wog mehr als 250 Kilo. Er war ein unglaublich gefährlicher Kämpfer. Er war durchaus in der Lage, ei nem Kampfstier, wie sie ihn in der Ebene vor der Feste Grool erlebt hatten, mit einem einzigen Schlag die Schädeldecke zu zer trümmern. Razamon war nicht weniger ge fährlich. Er konnte zwar nicht soviel Ge wicht aufbieten, besaß aber stählerne Mus keln und eine nicht minder wirksame Schlagtechnik. Gleichzeitig konnte er aber auch Schläge einstecken, ohne dadurch gleich umgeworfen zu werden. Die beiden Freunde standen sich gegen über und hieben mit fürchterlicher Gewalt aufeinander ein. Glücklicherweise gelang es Razamon, die meisten Schläge abzublocken, oder ihnen auszuweichen. Kolphyr aber dachte gar nicht daran, sich von der Stelle zu bewegen. Er bot Razamon hin und wieder seine ungeschützte Brust und ließ sich höh nisch lachend schlagen. Atlan blieb keine andere Wahl. Er warf sich auf den schwächer erscheinenden Raza mon, wirbelte ihn herum und warf ihn sich über die Schulter. Er rannte mit ihm davon, obwohl der Atlanter wütend um sich schlug und sich zu befreien versuche. Ganz schaffte Atlan es nicht. Razamon behinderte ihn so, daß er wenige Meter von Fenrir entfernt stolperte und stürzte. Die beiden Freunde rollten über den Boden.
 
 23 Kolphyr jagte zornig hinter ihnen her. »Ich erschlage dich«, brüllte er Atlan zu. Der Arkonide löste sich von Razamon und schnellte sich zur Seite, als der Bera sich auf ihn warf. Kolphyr verfehlte ihn, sprang auf und wollte erneut angreifen. »Bleib stehen«, rief der Aktivatorträger ihm zu, und Kolphyr gehorchte. Verwirrt blickte er erst Atlan, dann Razamon an. »Da hätte ich wohl fast Mist gemacht, was?« sagte er. »Scheint so«, bemerkte Razamon und fuhr sich mit der Hand über eine große Beu le auf der Stirn. »Was ist überhaupt los?« fragte Koy. »Du wolltest mich umbringen«, erklärte Atlan. »Dann werde ich wohl einen Grund ge habt haben«, erwiderte Koy, wobei er sich um einen scherzhaften Ton bemühte. Es war jedoch nicht zu überhören, wie erschrocken er war. »Wie war denn das möglich?« fragte Kol phyr. »Wir sind in eine Falle geraten«, sagte At lan. »Wir sind vermutlich einer Strahlung ausgesetzt gewesen, die Aggressionen in uns auslöst, Haß erzeugt und uns zwingt, über einander herzufallen.« »Das will ich wissen«, sagte Razamon. Er drehte sich um und ging auf den Baum zu, den Atlan als Aussichtspunkt gewählt hatte. Zunächst bewegte er sich locker und leicht in aufrechter Haltung. Dann aber konnten Atlan, Koy und der Bera sehen, wie er sich verkrampfte. Razamon blieb einige Meter vor dem Baum stehen und drehte sich um. Er war bleich. Sein Gesicht verzerrte sich. »Ich hasse euch«, schrie er. »Warum kommt ihr nicht zu mir? Fürchtet ihr euch vor mir, ihr Feiglinge?« »Es ist wahr«, sagte Kolphyr. »Wartet. Ich hole ihn zurück.« »Kommt nicht in Frage«, wandte der Ar konide ein. »Das würde eine Fortsetzung der Schlägerei bedeuten, und genau das wollen wir nicht. Wir setzen uns und warten.«
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 Er ließ sich auf den Boden nieder. Kol phyr und Koy folgten seinem Beispiel. Fenr ir kroch zu Atlan und blieb neben ihm lie gen. Mit klugen Augen beobachtete er Raza mon, der in hilfloser Wut unter dem Baum stand und keine Gelegenheit erhielt, sich ab zureagieren. Atlan sah, daß er am ganzen Körper zitterte. »Komm endlich zurück«, rief er ihm zu. »Wenn wir kämpfen, dann nur hier.« Zunächst widerstand Razamon der Versu chung. Als er jedoch erkannte, daß niemand mit ihm kämpfen würde, griff er von sich aus an. Dabei verließ er den Bereich der Haßfalle. Als er vor Atlan stand, war sein Zorn verraucht. Die zum Schlag erhobenen Hände sanken herab. Seufzend ließ er sich auf den Boden sinken. »Wenn ich jetzt einen der Herren der FE STUNG erwische, dann werde ich ihm zu spüren geben, was es für mich bedeutet, so gedemütigt zu werden«, sagte er. »Dafür werden sie bezahlen.« »Bist du wieder in Ordnung?« fragte der Aktivatorträger. »Vollkommen«, antwortete Razamon. »Gut, dann bin ich dafür, daß wir weiter gehen. Wir bleiben beieinander und trennen uns nur, wenn es gar nicht anders geht. Soll te wieder so etwas passieren, ziehen wir uns sofort zurück. Einverstanden?« Niemand hatte Einwände gegen die Vorschläge At lans. Sie erhoben sich und wichen dem Baum in weitem Bogen aus. Bei jedem Schritt horchten sie in sich hinein, um jede Veränderung augenblicklich registrieren und entsprechend handeln zu können.
 
 * Darsior schlich sich vorsichtig durch die Gärten. Er kannte die winzigen Merkmale, mit denen die zahlreichen Fallen gekenn zeichnet waren. Das war der Grund dafür, daß er überhaupt noch lebte. Doch das allein war nicht entscheidend. In den Augen der Herren der FESTUNG war er eine Fehlschöpfung. Er hatte es nicht
 
 geschafft, die Leistungen zu erbringen, die man von ihm aufgrund seiner biologischen Programmierung erwartete. Irgendwo mußte sich bei seiner Herstellung ein Fehler einge schlichen haben. Darsior hatte glücklicherweise beobach tet, daß ein anderer Androide, der ebenfalls als Fehlschöpfung eingestuft worden war, vernichtet worden war. Er war überdurch schnittlich intelligent und hatte augenblick lich begriffen. Unerkannt war er aus den Produktions stätten entkommen, noch bevor er alle Prü fungsinstanzen durchlaufen hatte. Seitdem lebte er in den Gärten. Dank seiner Geschicklichkeit hatte er sich immer wieder unter den anderen Dellos ver stecken können. Einige Male war er dabei in erhebliche Gefahr geraten, entdeckt zu wer den, aber es war ihm immer wieder gelun gen, schnell genug ein anderes Versteck auf zusuchen. Er wußte, daß man ihn töten würde, wenn man ihn entlarvte. Früher oder später würde das der Fall sein, wenn er nicht aus den Gär ten der FESTUNG flüchtete. Neugierig näherte er sich den Fremden, war aber vorsichtig genug, sich ihnen nicht zu zeigen. Er hatte eine gewisse Hochachtung vor ih nen, da sie etwas Besonderes waren. Unter einem roten Busch liegend, beob achtete er die Fremden, als sie unter einem Baum haltmachten. Einer von ihnen kletterte in den Baum. Darsior registrierte bestürzt, daß sie nichts von der Falle bemerkten, in der sie steckten. Dabei waren gerade bei dieser Falle die Zei chen besonders deutlich. So war Darsior nicht überrascht, als der Kampf begann. Er verfolgte ihn erregt und stellte schließlich befriedigt fest, daß sie doch intelligent genug waren, der Falle zu entgehen. Während sie einen weiten Bogen schlu gen, um an anderer Stelle in Richtung FE STUNG vorzustoßen, blieb Darsior unter dem Busch liegen und überlegte.
 
 Sturm auf die FESTUNG Ihm war klar, daß die Fremden und die Herren der FESTUNG nicht befreundet wa ren. Die Fremden waren Feinde, denn sonst wären alle Fallen abgeschaltet worden. Wenn sie aber Feinde der Herren waren, dann durfte er sie getrost als Freunde anse hen. Vielleicht bot sich ihm durch sie eine Überlebenschance? Der Androide überlegte, was er tun sollte. Er entwickelte einen Plan nach dem ande ren, verwarf jedoch alle wieder. Schließlich kam ihm der Gedanke, daß die Herren der FESTUNG die Fremden nur geschickt hat ten, um ihn zu täuschen. Vielleicht waren sie gar nicht wirklich gefährdet gewesen, son dern hatten nur so getan? Er beschloß zu warten und weiter zu be obachten, bis er eindeutige Beweise dafür hatte, daß er den Eindringlingen vertrauen konnte.
 
 * Heimdall sprang vor und hieb dem ersten der auf sie anstürmenden Androiden die Khylda über den Kopf. Die Streitaxt war anderthalb Meter lang und besaß am Schaft eine hydraulische Fe derung und hatte zwei Schneiden. Er setzte diese in Vibration, um die Wirkung der Waffe zu vergrößern. Dann stürzte er sich auf den nächsten Dello und streckte auch diesen zu Boden. Danach drängten sich die Androiden auf dem Gang zusammen. Sie streckten ihre Schwerter vor, so daß sich eine stachlige Abwehrmauer aus wenigstens zwanzig Klin gen bildete. Alle Dellos waren groß und muskulös. Sie hatten eine humanoide Ge stalt. Ihre Köpfe waren größer als die jener Dellos, denen Thalia und die Söhne Odins zuerst begegnet waren. Das wies auf eine größere Intelligenz hin. Weder Thalia, die so lange in der Maske Honirs gelebt hatte, noch ihre drei Brüder hatten Bedenken, gegen die Androiden zu kämpfen. Die Dellos waren nichts weiter als biologische Maschinen und als Lebewesen
 
 25 noch geringer einzuschätzen als Tiere. Bei ihnen gab es keine Charaktereigenschaften. Wären sie vorhanden gewesen, hätten die Herren der FESTUNG von einer Fehlschöp fung gesprochen. Das wußten Thalia und ih re Brüder nicht, aber sie spürten beim Kampf recht deutlich, mit wem sie es zu tun hatten. »Macht nicht den Fehler, sie zu unter schätzen«, riet Sigurd. »Sie sind zwar primi tiv, aber als Kämpfer hervorragend. Laßt euch nicht täuschen. Ich bin überzeugt da von, daß es immer schwerer für uns werden wird, je weiter wir kommen. Leichtsinn kann tödlich sein.« »Rede nicht soviel«, entgegnete Heimdall mürrisch und griff an. Seine Streitaxt schlug krachend in die Phalanx der Androiden. Si gurd und Balduur sprangen ebenfalls nach vorn. Ihre Schwerter trieben die Dellos zu rück. Für Thalia war neben den drei Brüdern kein Platz. Sie mußte wohl oder übel hinter ihnen gehen, da der Tunnel zu eng war. Ver geblich versuchte sie, in die vorderste Linie vorzudringen. Heimdall, Sigurd und Balduur kämpften hart und verbissen. Schritt für Schritt arbeiteten sie sich voran und vernich teten Dello auf Dello. Doch die Flut der An droiden, die sich ihnen entgegenwarf, schien kein Ende zu nehmen. Schließlich erlahmte Balduur, so daß Tha lia ihn zurückreißen und sich an seine Stelle begeben konnte. Die kreisende Vars-Kugel war noch wirksamer als die Waffen der drei Brüder. Gegen sie waren die Dellos so gut wie machtlos. Nun ging es immer schneller voran, bis der Widerstand der Dellos endlich gebro chen war und die Androiden flüchteten. Thalia erreichte das Ende des Tunnels als erste. Sie trieb drei Dellos vor sich her, stürmte aus dem Tunnel hervor in einen blü henden Garten und blieb stehen, als die An droiden nach allen Richtungen davonstoben. Heimdall, Sigurd und Balduur gesellten sich zu ihr. »Da wären wir«, sagte Sigurd und zeigte
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 auf die metallisch schimmernden Pyrami den. »Jetzt haben wir es nicht mehr weit.« »Hört doch mal«, flüsterte Thalia. »Wie schön!« Aus den Baumkronen ertönte Musik. Sie war erst leise, wurde dann aber zusehends lauter. Es war eine eigenartige Musik, die sie zwang, sich auf sie zu konzentrieren. Thalia spürte als erste, daß sie die Gewalt über sich selbst verlor. Ihr war, als sei sie auf eine schiefe Ebene geraten und gleite nun sanft, aber unaufhaltsam in die Ferne. Wie in Trance stand sie unter dem Baum und ließ sich von den betörenden Melodien gefangennehmen. Balduur, Heimdall und Sigurd erging es nicht anders. Sie erstarrten, nachdem sie die Waffen hatten sinken lassen. Sie schienen nicht zu sehen, daß sich ih nen zahlreiche Dellos näherten, die bis an die Zähne bewaffnet waren.
 
 5. Atlan blieb stehen und hob die rechte Hand. »Vorsicht«, sagte er. »Dieser Hügel sieht so einladend aus, daß man am liebsten hin aufsteigen möchte. Wahrscheinlich ist er ei ne Falle.« »Von da oben können wir die Pyramide besser sehen«, entgegnete Razamon. »Wenn wir ein oder zwei Kilometer wei ter sind, liegt sie offen vor uns«, wandte At lan ein. »Warum jetzt ein Risiko eingehen, wenn wir in einer halben Stunde ohnehin al les erfahren, was wir wissen wollen?« »Hoffentlich erfahren wir es wirklich«, sagte Razamon und ging weiter. Als er sich etwa fünf Meter von Atlan, Koy, Fenrir und Kolphyr entfernt hatte, berührte er einen Ast, der über den Weg ragte. Im gleichen Moment gab der Boden unter seinen Füßen nach. Er versackte bis zu den Hüften im Sand. Aber auch Atlan, Koy, Kolphyr und Fenr ir gerieten in die Falle. Für sie waren die
 
 Folgen schlimmer als für Razamon. Ein Spalt tat sich auf. Sie stürzten und gerieten auf eine Schräge, die steil in die Tiefe führ te. Atlan rutschte über eine Plastikbahn nach unten. Er sah etwa fünfzig Meter unter sich am trichterförmigen Ende der Falle ein blit zendes Messerwerk, das sich nun ratternd zu drehen begann. Während er sich ihm unauf haltsam näherte, erkannte er, was es war. Ei nige Äste stürzten polternd an ihm vorbei und gerieten tief unter ihm in den Zerhacker. In Bruchteilen von Sekunden zersplitterten sie und verwandelten sich in Späne. Atlan schrie auf. Verzweifelt versuchte er, sich auf der Pla stikbahn zu halten. Er preßte Hände und Fü ße dagegen, rutschte jedoch tiefer und tiefer. Mit dem Kopf voran näherte er sich der Ver nichtungsmaschine. Er hörte, wie Kolphyr und Koy brüllten. Fenrir rollte, sich immer wieder überschla gend, an ihm vorbei. Er schien rettungslos verloren zu sein. Da überwand Koy sein Entsetzen. Der Androidenabkömmling konzentrierte sich und setzte seine Broins ein. Atlan glaubte, Trommeln zu hören. Alles verlief so schnell, daß er sich später an keine Einzelheiten mehr erinnern konnte. Das ratternde Messerwerk zersplitterte plötzlich. Kaum zwei Sekunden später stürz te Fenrir in die Trümmer hinein. Der Arko nide folgte ihm. Und dann prallten Kolphyr und Koy der Trommler auf sie. »Das war knapp«, sagte Koy. Er erschau erte, als er die Reste der Messer sah. »Eine teuflische Falle«, sagte Kolphyr schnaubend. Er blickte nach oben. Hoch über ihnen blickte Razamon in den Trichter hinein. Er schien durch eine Unend lichkeit von ihnen getrennt zu sein. Atlan versuchte, an der Plastikbahn hoch zuklettern, doch er rutschte immer wieder ab. »Du mußt ein Seil besorgen«, rief er zu Razamon hinauf. »Anders geht es nicht.« Razamon, der nicht weniger erschrocken
 
 Sturm auf die FESTUNG war als seine Freunde, und der sich zudem noch schuldig an dem Zwischenfall fühlte, da er die Falle ausgelöst hatte, brüllte ärger lich zurück: »Hier liegen überall Seile her um. Man braucht sie nur zu nehmen.« Er zog sich zurück. Atlan preßte die Lippen zusammen. Er konnte den Atlanter verstehen. Selbstver ständlich wußte er, daß es so gut wie un möglich war, ein Seil zu besorgen, wenn man die versteckt angelegten Depots der Herren der FESTUNG nicht kannte. Wie hätten sie jedoch ohne Seil aus dieser Falle herauskommen können? Razamon mußte sich irgend etwas einfal len lassen. Sie waren auf ihn angewiesen. Er allein mußte das Problem lösen.
 
 * Darsior erkannte die Wahrheit endgültig, als er beobachtete, wie die Fremden in die Zerhackfalle rutschten. Von diesem Moment an wußte er, daß sie Feinde der Herren der FESTUNG waren und diese töten wollten. Damit war klar, daß er sie als Verbündete ansehen durfte. Darsior beschloß, ein wenig aus seiner Reserve herauszukommen. Er eilte in eines seiner Verstecke und sah sich hier nach ei nem geeigneten Rettungsgerät um. Er fand eine Walzenfräse, die aus zwei Zahnrädern und einer Mittelwalze bestand, an der man sich festhalten konnte. Das Gerät konnte ferngesteuert werden und eignete sich daher recht gut. Er lud es sich auf den Rücken und eilte damit zur Falle zurück. Der dunkelhaarige Fremde, der nicht hin eingefallen war, hatte sich entfernt. Darsior beugte sich über den Rand der Falle und blickte hinein. Die drei Männer und das Tier bemerkten ihn sofort. Er winkte ihnen zu, dann schob er die Fräse über den Rand und schaltete den Motor ein. Kreischend fraßen sich die Zahnräder in die Plastikbahn und jagten mit hoher Geschwindigkeit auf die Fremden zu. Diese schrien auf und streckten abwehrend die Arme aus.
 
 27 Entsetzt erkannte der Androidenabkömm ling, daß sie überhaupt nicht begriffen, was er beabsichtigte. Er vernahm ein bedrohli ches Trommeln, das schnell lauter wurde und zu einem unerträglichen Dröhnen an wuchs. Er erkannte, daß er sich in tödlicher Gefahr befand und zog sich mit letzter Kraft vom Rand der Falle zurück. Augenblicklich verstummten die Trom meln. Darsior wälzte sich stöhnend durch das Gras und rollte unter einen Busch, wo er lie genblieb. Sein Kopf schmerzte so heftig, daß er nicht in der Lage war, klar zu denken. Er war wie gelähmt. Irgend etwas in ihm sagte ihm, daß er nicht hier bleiben durfte, doch er war nicht fähig, sich zu erheben und in eines seiner Verstecke zu fliehen. Dabei wußte er, daß der dunkelhaarige Fremde jeden Mo ment zurückkommen und daß er vollenden würde, was die anderen versucht hatten. Als einige Minuten vergangen waren, fühlte er sich etwas besser. Immerhin war er nun in der Lage, sich tiefer in die Büsche zu verkriechen. Er beobachtete, wie der Dun kelhaarige kam. Er schleppte allerlei Zweige und Ranken mit sich. Daraus fertigte er nun einen Strang, indem er sie aneinander knote te. Darsior beobachtete ihn, wie er dieses primitive Werk in die Falle hinabließ, und wie danach einer der Fremden aus dem Loch herauskroch. Es war jener bärtige Fremde, der zwei Auswüchse auf der Stirn hatte, die wie Hörner aussahen. Die anderen folgten wenig später. Mittler weile hatte der Androidenabkömmling sich soweit erholt, daß er sich entfernen konnte. Er ahnte, daß die Lage unhaltbar für ihn werden würde. Er kroch auf allen vieren da von, solange er noch in der Nähe der Falle war. Später erhob er sich und eilte taumelnd durch den Garten bis in eines seiner Ver stecke. Er warf sich auf sein Lager und horchte ängstlich, doch niemand war ihm gefolgt. Niemand versuchte, in sein Versteck einzu dringen. Offensichtlich hatten die Fremden genügend mit sich selbst zu tun. Sie dachten
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 nicht daran, sich mit ihm zu befassen. Das konnte nur bedeuten, daß er aus ihrer Sicht zu unwichtig war. Das wiederum gefiel Darsior nicht. Er beschloß, den Fremden zu beweisen, daß er beachtenswert war. Er wußte nur noch nicht, wie er es anstellen sollte. Während er sich allmählich erholte und sich seine Gedanken klärten, erinnerte er sich an jenen Mann mit dem Rüssel, der in mitten von technischen Geräten in den Fel sen lebte. Er war von den Herren bestraft worden. Daher war zu erwarten, daß er ihm helfen würde, wenn es darum ging, sich ge gen die Herren der FESTUNG zu stellen. Darsior hielt es nicht mehr in seinem Ver steck aus. Er wollte keine Zeit verlieren.
 
 * Atlan blickte in die Falle. Ganz unten lag die Fräse, die sie fast umgebracht hätte. »Wenn ich diesen Kerl erwische, der uns damit töten wollte, dann reiße ich ihn in Stücke«, sagte Kolphyr. »Wäre es nicht möglich, daß er uns aus der Falle herausholen wollte?« fragte der Arkonide. Koy der Trommler schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall«, sagte er. »Die Dellos sind willenlose Werkzeuge der Herren der FESTUNG. Sie haben den Auftrag, uns zu ermorden. Keiner von ihnen ist so frei, daß er sich gegen die Herren entscheiden könn te.« Die zerstörte Messerwalze brach plötz lich knirschend aus ihrer Halterung und ver schwand in der Tiefe. Eine andere schob sich an ihre Stelle. Als sie sich drehte, erfaß ten die Messer die Ranke und rissen sie in sich hinein. Holzsplitter und Blätter wirbel ten durcheinander. Atlan spürte, wie ihm der Hals eng wurde. Allzu gut konnte er sich vorstellen, wie es ihm und seinen Begleitern ergangen wäre, wenn Koy die Walze nicht rechtzeitig zer stört hätte. Vorsichtig ging er weiter, wobei er noch mehr als zuvor darauf achtete, ob sich im
 
 Boden feine Risse oder andere Anzeichen einer Falle zeigten. Weder er noch seine Be gleiter bemerkten etwas Verdächtiges. Schließlich stiegen sie auf einen Hügel, der sich etwa fünfzig Meter hoch über dem Land erhob. Von hier aus hatten sie eine hervorragende Sicht auf die FESTUNG. Und nun zeigte sich, daß Atlan sich nicht geirrt hatte. Neben der großen Pyramide, die eine Höhe von deutlich mehr als vierhundert Metern erreichte, befanden sich vier kleinere Pyramiden. Sie waren in regelmäßigen Ab ständen angeordnet und bildeten einen Kreis um die Pyramide. Aus ihrer Anordnung schloß Atlan, daß sich hinter der Pyramide, in dem Bereich, den er nicht einsehen konn te, noch zwei weitere Kleinpyramiden be fanden. »Sie könnte die dreifache Dimension der Cheopspyramide von Gizeh haben«, sagte Razamon. »Dann wäre sie 438 Meter hoch, und die Seitenlinien an der Grundfläche wä ren 674 Meter lang.« »Das könnte stimmen«, erwiderte Atlan, »aber wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen.« »Das hat niemand vor«, sagte Razamon. »Ich stelle lediglich fest, daß diese Pyra mide wesentlich älter ist als die Cheopspyra mide. Und da sie ebenso aussieht wie diese, darf ich wohl annehmen, daß sie den Ägyp tern als Vorbild gedient hat.« Zwischen den kleineren Pyramiden, die nur etwa zwanzig Meter hoch waren, und der FESTUNG waren zahlreiche Gebäude errichtet worden, die in ihrem Baustil klar von ihnen abwichen. Es waren kasten- oder schalenförmige Bauten. Ein Schwarm buntgefiederter Vögel zog zwitschernd über Atlan und seine Begleiter hinweg. Der Arkonide blickte nach oben. Erst jetzt fiel ihm auf, daß sie sich inmitten einer unglaublichen Blütenpracht befanden. Ein aromatischer Duft strömte von den Blü ten aus. Zwischen dem Hügel und der FESTUNG dehnte sich eine Landschaft, die noch wei taus schöner war als jene, durch die sie bis
 
 Sturm auf die FESTUNG her gegangen waren. Aus ihrer Deckung heraus entdeckten Atlan und seine Freunde zahlreiche Androiden, die in den Gärten ar beiteten. »Es ist der schönste Garten, den ich je ge sehen habe«, sagte Koy. »Ich habe schon oft gehört, daß hinter der Energiebarriere das Paradies liegen soll, aber ich habe es nie ge glaubt.« »Ein Paradies mit Fallen«, fügte Kolphyr hinzu. »Ein Paradies, das mir gestohlen blei ben kann, solange die Fallen noch funktio nieren.« Der Hügel lag an einem Fluß, der kristall klares Wasser führte. Dadurch waren die Stellen, an denen man ihn zu Fuß passieren konnte, gut auszuma chen. »Wir gehen weiter«, entschied der Arko nide und erklärte seinen Begleitern, auf wel chem Wege er sich zur FESTUNG vorarbei ten wollte. Sie stiegen den Hügel hinab und gingen am Flußufer entlang bis zu einer Furt. Als sie ins Wasser stiegen, wurde Fenrir unru hig. Ein seltsames Surren und Brummen er füllte plötzlich die Luft. Razamon drehte sich um sich selbst. Sei ne Arme fuhren hoch. Er zeigte auf einen Schwarm von Insekten, der sich ihnen nä herte. »Es sind Giftwespen«, rief er bestürzt. »Ich erinnere mich an sie. Wir dürfen nicht gestochen werden. Es wäre unser Tod.« Die Wespen waren fingerlang, und sie hatten ein klares Ziel. Sie flogen direkt auf Atlan und seine Begleiter zu.
 
 * Die Musik berauschte Thalia. Sie glitt in eine Traumwelt, in der die Erinnerung an Odin wieder wach wurde. Ein Feuer brannte. Harzkräuter und Öl vergingen darin. Sie schufen eine seltsame Geruchsmischung. Thalia spürte die Hände ihrer Brüder in den Händen. Sie konnte den Blick nicht von
 
 29 den Flammen wenden. Sigurd griff nach der Hand Heimdalls. Der Kreis schloß sich. In diesem Augenblick fühlte Thalia einen schmerzhaften Stich, der ihren ganzen Körper erfaßte. Sie schrie leise auf und biß sich auf die Lippen, doch sie löste sich nicht aus ihrem Traum, in dem die Musik zu einem ohrenbetäubenden Crescen do wurde. Sigurd murmelte Worte der Beschwö rung. Sie stammten aus Odins Runenbuch. Aus weit aufgerissenen Augen sah Thalia, wie Odin lautlos aus dem Hintergrund des Raumes auf sie zukam. Er sah so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sein schwerer Helm, die Rüstung, das Schwert und der rie sige Schild. Sein Körper war seltsam durch scheinend. Odins Lippen bewegten sich. Er musterte zuerst Heimdall, dann Sigurd, danach Balduur und endlich fielen seine Blicke auf sie. Seine Augen funkelten zornig, und seine Züge verhärteten sich. Er blickte Thalia an, als habe er sie nie zuvor gesehen. Dann drehte er sich abrupt um und ging davon. Thalia schrie auf. Ihr war, als klammere sich eine eisige Hand um ihr Herz. Abermals hatte Odin sie zurückgestoßen. Er konnte ihr nicht verzei hen, daß sie kein Mann war. Schlagartig verstummte die Musik. Thalia öffnete die Augen nun wirklich, während sie sich bislang eingebildet hatte, sie offen zu haben. Sie sah ihre Brüder wie zu Salzsäulen erstarrt neben sich stehen. Und sie sah die Dellos, die sich ihnen näher ten. Sie warf sich gegen Heimdall und schleu derte ihn zu Boden. Er riß Sigurd und Bal duur mit sich. Dabei erwachten sie aus ih rem tranceähnlichen Zustand. Thalia griff die Dellos an, die mit Mes sern, Schwertern, Lanzen und Beilen be waffnet waren. Sie ließ die Vars-Kugel krei sen. Damit trieb sie die Androiden zurück, bevor sie die drei Söhne Odins verletzen konnten.
 
 30 Der Kampflärm schreckte Heimdall, Bal duur und Sigurd aus ihren Träumen auf. Sie brauchten einige Sekunden, bevor sie erfaß ten, was um sie herum geschah, aber auch dann gelang es ihnen noch nicht sogleich, sich aus dem Bann der Musik zu lösen. Schwerfällig gingen sie einige Schritte vor an. Einer der Androiden sprang Heimdall an und versuchte, ihm das Messer in den Hals zu stoßen. Die Klinge glitt an seinem Helm ab. Jetzt endlich befreite er sich aus der un heimlichen Trance-Fessel. Er wirbelte die Streitaxt um den Kopf und stürzte sich auf die Dellos. Ein wilder Kampf begann, der länger als eine halbe Stunde dauerte und Thalia und den Söhnen Odins alle Kräfte ab verlangte. Er endete damit, daß Thalia, Heimdall und Sigurd den völlig erschöpften Balduur umringten und ihn gegen die letzten Angreifer verteidigten. Danach zogen sich die Dellos, die noch überlebt hatten, zurück. Während Sigurd und Thalia neben Baldu ur zu Boden sanken, blieb Heimdall stehen. Er stützte sich auf den Schaft seiner Khylda. »Ich möchte wissen, wieviele Dellos die Herren der FESTUNG uns noch entgegen werfen werden«, sagte er. Er blickte zu der schimmernden Pyramide hinüber, die in etwa fünfzehn Kilometern Entfernung von ihnen aus den Gärten em porragte. Das riesige Gebäude beeindruckte ihn. Sigurd erriet, was er dachte. »Wenn die Herren der FESTUNG auch die Erbauer der Festung sind, dann sind sie mächtiger als alle, die ich jemals kennenge lernt habe«, sagte er. »Ich frage mich nur, warum sie die An droiden mit so mäßigen Waffen ausrüsten«, bemerkte Thalia. »Wenn sie Skerzaals oder Waggus hätten, wären wir längst erledigt.« »Weil sie feige und sich ihrer eigenen Sa che nicht sicher sind«, antwortete Heimdall und stieg über die leblosen Körper einiger Androiden hinweg. »Sie fürchten, daß diese erbärmlichen Kreaturen sich eines Tages ge gen sie selbst wenden könnten. Wenn sie dann wirklich gute Waffen haben, ist es mit
 
 H. G. Francis der Herrlichkeit der Herren bald vorbei.« »Du hast recht«, entgegnete sie. »So wird es sein.« Sie erhob sich und wirbelte die Vars-Ku gel herum. »Wir haben Waffen, vor denen sie sich fürchten müssen«, sagte sie. »Wir schlagen alles aus dem Feld, was sich uns entgegen stellt.« »Nicht so übermütig«, ermahnte Sigurd sie. »Odin hat erklärt, daß nicht wir die Macht der Herren brechen, sondern die Fremden. Jedenfalls habe ich ihn so verstanden.« »Odin hat nicht gesagt, daß die Macht der Herren der FESTUNG zerschlagen werden wird, sondern kann«, korrigierte Heimdall. »Er hat uns erklärt, daß auch wir kämpfen müssen. Die wirkliche Kraft aber kommt von den Fremden, die nicht von Pthor sind. Sie sind schon in der Nähe.« »Dann wird der Kampf bald beendet sein«, sagte Thalia freudig erregt. Heimdall schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Davon hat Odin nichts gesagt. Er hat of fen gelassen, wann der Kampf zu Ende sein wird. Vielleicht wird er viele Jahre dauern, viel leicht auch nur ein paar Tage.« Das waren viele Worte aus dem Mund des wortkargen Heimdall. Thalia blickte ihn überrascht an, dann nickte sie. »Du hast recht«, sagte sie leise. »Es wäre unvernünftig, sich auf einen raschen Sieg einzustellen, um so gefährlicher wird es für uns, wenn der Sieg auf sich warten läßt.« Balduur hatte sich genügend erholt. »Es wird allmählich dunkel«, sagte er zu frieden. »Bald werde ich euch nicht mehr zur Last fallen, sondern über meine vollen Kräfte verfügen. Dann werde ich dafür sor gen, daß ihr es etwas ruhiger habt.« »Laß dir Zeit, Bruder«, bat Sigurd. Er zuckte zusammen, denn das Krächzen der Raben Hugin und Munin hallte durch den Garten. Er drehte sich einmal um sich selbst, bevor er sie entdeckte. Sie flogen direkt auf
 
 Sturm auf die FESTUNG ihn zu. Gefahr! signalisierten ihre Stimmen und ihre Flügelbewegungen. Heimdall blickte zur Pyramide hinüber. Er sah, daß sich drei Flugkörper aus ihr lös ten und sich ihnen schnell näherten. Er griff nach seiner Streitaxt und hob sie abwehrend hoch, obwohl er sich dessen bewußt war, daß die Waffe nutzlos gegen einen Gegner war, der aus einem solchen Fluggerät mit weitreichenden Waffen angriff.
 
 * Zunächst wußte der Fallenmeister nicht, wo er war, als er aus der Bewußtlosigkeit er wachte. Erst allmählich erinnerte er sich an die schmähliche Niederlage, die er erlitten hatte. Er lag neben dem Sessel, in dem er ohnmächtig geworden war, als die Herren der FESTUNG ihn bestraft hatten. Er rollte sich etwas weiter vom Sessel weg und rich tete sich danach erst auf. Die Bildschirme waren noch immer ein geschaltet. Der Fallenmeister sah, daß die Fremden mittlerweile weiter vorgedrungen waren. Eine zweite Gruppe von Fremden nä herte sich der FESTUNG aus der entgegen gesetzten Richtung. Warum sollte er sie eigentlich behindern? Konnte er durch die Fremden, wenn er ihnen zum Sieg verhalf, nicht die Freiheit gewin nen? Über ihm verschob sich ein Segment in der Decke. Der Fallenmeister blickte hoch. Er sah einen Lautsprecher. »Ich bin Phagen von Korst, der Herr«, rief eine Stimme. »Dies ist das erste Mal, daß ich direkt zu dir spreche, Fallenmeister Kortanak. Ich habe festgestellt, daß du unge horsam bist. Dafür habe ich dich bestraft.« Der Fallenmeister fiel auf die Knie. Er legte die Hände an die Wangen und blickte voller Furcht zu dem Lautsprecher auf. »Verzeih mir, Phagen von Korst«, sagte er stammelnd. »Es war die Verzweiflung über mein Leben, die mich zum Ungehor sam verleitet hat. Ich habe euch Herren der FESTUNG versprochen, daß ich euch treu
 
 31 dienen und alle eure Befehle erfüllen werde. Doch ich habe nicht gewußt, daß mein Lohn fortwährender Schlaf sein würde. Ich will mein Leben nicht verschlafen, ich will es be wußt leben.« »Wir haben dich mit Träumen großzügig belohnt.« »Das genügt mir nicht. Meine Götter ha ben mir nicht das Leben geschenkt, damit ich es verschlafe.« »Willst du mir drohen?« »Nein, das will ich nicht«, rief der Fallen meister eifrig. »Ich werde weiterhin meine Pflicht tun. Ich bitte dich nur darum, mich danach nicht wieder in einen Schlaf zu ver setzen, sondern mich leben zu lassen. Ich möchte diese Höhlen verlassen. Ich möchte wenigstens für eine kurze Zeit hinausgehen und die Gärten mit eigenen Augen sehen, die mich umgeben.« »Also gut«, antwortete Phagen von Korst. »Das will ich dir erlauben. Du wirst je doch in deine Wohnung zurückkehren, wenn ich es dir befehle.« »Ich werde gehorsam sein«, versprach der Fallenmeister. »Nun gut«, erwiderte der Herr der FE STUNG. »Dann schicke den Fremden die Giftwespen. Wir müssen die Fremden end lich töten. Sie sind schon viel zu weit vorge drungen.« »Ich werde die Fremden töten«, erklärte der Fallenmeister freudig erregt. Endlich konnte er hoffen, die Höhle verlassen zu können. Endlich würde er wieder leben. Für diesen Lohn war er bereit, alles zu tun. Er setzte sich vor die Monitorwand und drückte die Taste. Ein Signal zeigte ihm an, daß die Giftwespen ihr Nest verlassen hatten und bereits angriffen. Kortanak bereitete sich darauf vor, die Attacke durch eine zwei te Falle abzusichern. Er mußte den Herren der FESTUNG be weisen, daß er gehorsam war. Nur dann konnte er hoffen, daß sie ihr Versprechen halten würden.
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 * Darsior tauchte blitzschnell in einem Ge büsch unter, als plötzlich zwei Robotsolda ten vor ihm erschienen. Sie bewegten sich in Richtung der Fremden. In ihren plumpen Greifwerkzeugen hielten sie Streitäxte und Lanzen. Rasselnd rollten sie an dem Andro iden vorbei, ohne ihn zu bemerken. Darsior lächelte verächtlich. Er verlor im mer mehr Respekt vor den Herren der FE STUNG. Angesichts der Gefahr, die ihnen von den Fremden drohte, zeigte sich, daß sie sich ihrer eigenen Androiden-Macht nicht sicher waren. Sie wagten es nicht, die Dellos mit Energiestrahlern auszurüsten, obwohl damit der Kampf gegen die Fremden fraglos schnell entschieden worden wäre. Sie statte ten nicht einmal die Robotbürger, die in Wolterhaven gefertigt worden waren, mit solchen Waffen aus, obwohl die Program mierung dieser Soldaten es nicht zuließ, daß sie sich gegen ihre Herren wandten. Für die Herren der FESTUNG spielte der Materialaufwand keine Rolle. Für sie war unwesentlich, ob sie hundert oder mehr An droiden verloren oder nicht. Die Zahl der Dellos, die zur Verfügung stand, war so groß, daß der Ausfall selbst von tausend An droiden keinen unersetzlichen Verlust be deutet hätte. Daraus ergab sich, daß die Her ren der FESTUNG sich für eine Material schlacht entschieden hatten und jegliches Risiko vermieden. Darsior wartete, bis die Robotsoldaten weit genug von ihm entfernt waren, dann eilte er weiter bis zu jener Felsgruppe, in der er das humanoide Lebewesen wußte, das die Gärten mit Hilfe von Kameras überwachte. Er untersuchte die Felsen und entdeckte endlich einen haarfeinen Spalt. Dieser zeigte ihm an, wo das Fenster war, das er gesehen hatte. Er holte eine Tube unter seiner Klei dung hervor, öffnete sie und drückte eine Flüssigkeit daraus hervor in den Spalt. Nur ein geringer Teil der Flüssigkeit drang tief in den Spalt ein, aber das störte Darsior nicht
 
 weiter. Als die Tube leer war, warf er sie zur Sei te und flüchtete zu einem kleinen Wald, der etwa hundert Meter entfernt war. Hier war tete er einige Minuten. Dann bildete sich bei den Felsen Dampfwolken, die sich jedoch rasch wieder verzogen. Danach verließ er das Versteck und kehrte zu den Felsen zurück. Deutlich zeichnete sich nun das Viereck des Fensters ab. Darsi or setzte einen Ast als Hebel an und brach das Felsstück heraus. Dahinter wurde das vergitterte Fenster sichtbar. »He«, rief Darsior. »Hörst du mich?« Der Raum war verräuchert, so daß er den Mann nicht sehen konnte, der darin wohnte. Er vernahm jedoch ein Husten und Röcheln. »He, komm hierher ans Fenster. Hier gibt es frische Luft!« Schritte näherten sich ihm, und dann schälte sich eine Gestalt aus dem Rauch her vor. »Hast du das gemacht?« fragte der Mann keuchend. »Es tut mir leid. Ich mußte den Felsen mit einer Säure zerstören. Dabei ist etwas nach innen durchgeschlagen. Gleich wird es bes ser.« »Wer bist du?« »Darsior«, antwortete der Androide. »Und du?« »Ich bin Fallenmeister Kortanak.« »Ich habe dich beobachtet, als die Herren der FESTUNG dich bestraften«, erklärte Darsior. »Jetzt bin ich gekommen, um dich herauszuholen. Wir werden uns gemeinsam an den Herren rächen.« Der Fallenmeister schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Grund mehr, mich für irgend etwas zu rächen«, antwortete er. »Ich habe mich mit den Herren der FESTUNG geeinigt, und ich werde mich hüten, nun noch eine Dummheit zu machen. Laß mich allein!«
 
 6. Atlan sah die Giftwespen herankommen.
 
 Sturm auf die FESTUNG »Ins Wasser«, rief er. »Wir tauchen unter. Vielleicht können wir ihnen so entgehen.« Zusammen mit seinen Begleitern flüchtete er in den Fluß, bis er bis zur Brust im Was ser stand. Fenrir hielt sich in Ufernähe. »Verdammte Biester«, sagte Razamon. »Sie können uns glatt erledigen, indem sie solange über dem Wasser bleiben, bis wir wieder auftauchen müssen.« Die Wespen flogen nun dicht über der Wasseroberfläche. Sie waren nur noch etwa zwanzig Meter von Atlan, Razamon, Koy und Kolphyr entfernt und kamen rasch nä her. Da beobachtete der Arkonide, daß einige Insekten aus dem Schwarm herabfielen und vom Wasser davongetragen wurden. Es wa ren vornehmlich die Tiere, die ihnen am nächsten waren. Der Schwarm schwenkte zur Seite und schlug einen weiten Bogen ein. Nur wenige Tiere flogen direkt auf die Gruppe zu, doch sie erreichten sie nicht, sondern stürzten vor her taumelnd ins Wasser, wo die Strömung sie hinwegschwemmte. Nur fünf Wespen kamen so nahe heran, daß sie hätten stechen können. Kolphyr schlug blitzschnell zu und schmetterte die Tiere mit der Hand ins Wasser. Er fürchtete nicht, daß sie ihren Giftstachel durch den Velst-Schleier stoßen würden. Razamon schlug mit seinem Breitschwert um sich, hatte dabei aber wesentlich größere Mühen, die Wespen zu treffen. Seltsamerweise waren die Insekten jedoch nicht so aggressiv, wie Atlan erwartet hatte. Sobald sie in seine Nähe kamen, schien sie eine Lähmung zu erfassen, und sie schafften es gerade noch, sich in der Luft zu halten. Mehr und mehr Wespen stürzten ins Wasser, bis schließlich nur noch wenige Tiere übrig blieben, und diese verloren ihr Interesse an ihnen und flogen weiter in den Garten hin ein. »Es ist die Ausstrahlung des Goldenen Vlieses«, stellte Koy fest. »Das Goldene Vlies vertreibt die Wespen.« Er hat es erfaßt, stimmte der Logiksektor
 
 33 zu. »Auf jeden Fall ist die Gefahr beseitigt«, sagte Atlan. »Wodurch auch immer. Sehen wir zu, daß wir aus dem Fluß herauskom men. Ich kann nicht sagen, daß es mir hier sonderlich gut gefällt.« Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als ein eisiger Wind über den Fluß wehte. Innerhalb von wenigen Sekunden fielen die Tempera turen um mehr als zwanzig Grad Celsius ab. »Heraus aus dem Wasser«, brüllte der Ar konide. »Schnell.« Zusammen mit den anderen kämpfte er sich durch die Fluten, während die Tempera turen weiter fielen. Eiskristalle wirbelten über die Wellen. Fenrir schwamm hinter At lan und seinen Begleitern her. Er hatte Mü he, sich in der stärker werdenden Strömung zu halten. Atlan wartete, bis der Wolf in sei ner Nähe war, dann sicherte er ihn mit sei nem Körper ab. Als Fenrir abzutreiben droh te, packte er ihn und zog ihn wieder zu sich heran. Nur noch zwanzig Meter trennte die Gruppe vom Ufer, als sich der Fluß mit Eis zu überziehen begann. Zunächst war es noch so dünn, daß Atlan es mühelos aufbrechen konnte, dann aber wurde es schlagartig fest. Der Fluß erstarrte im Eis. Es gelang Atlan gerade noch, die Arme aus dem Wasser zu heben, dann umschloß das Eis seine Hüften. Er versuchte, sich ge gen das Eis zu stemmen und nach oben zu flüchten, aber es war bereits so fest, daß er ihm nicht mehr entweichen konnte. Fenrir verharrte winselnd auf der Stelle. Seine Augen waren weit geöffnet. Das Eis umschloß seinen Hals und drohte ihn zu er sticken. Auch Koy und Kolphyr waren ge fangen. Für Koy war die Situation besonders schlimm, weil er nur 1,60 m groß war und den Kopf gerade über Wasser hatte halten können. Er steckte nun bis zum Kinn im Eis. Die Broins hingen schlaff nach vorn. Sie waren mit Eiskristallen bedeckt. Er kann uns nicht helfen, stellte der Lo giksektor nüchtern fest. Das ist das Ende. Atlan setzte seine ganze Hoffnung auf den
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 Anzug der Vernichtung, der seinen Körper wie eine zweite Haut umspannte. Irgendwie, so meinte er, müsse das Goldene Vlies ihn retten. Doch er täuschte sich. Er versuchte, sich zu drehen oder das Eis von unten her zu durchstoßen, indem er die Beine anzog und die Knie gegen das Eis stieß. Vergeblich. Er erzielte nicht die ge ringste Wirkung. Razamon, der bis zur Brust im Eis steck te, hatte beide Arme frei. Er hieb wütend mit dem Breitschwert auf das Eis, doch auch damit konnte er es nicht brechen. Atlan fühlte, wie das Eis dicker und dicker wurde. Er konnte kaum noch atmen. Koy der Trommler blickte ihn flehend an. Er versuchte, etwas zu sagen, doch der Druck des Eises war so stark, daß keine Sil be über seine Lippen kam. Er verlor das Bewußtsein. Der Kopf kipp te zur Seite. Entsetzt erkannte Atlan, daß nun wirklich nicht mehr damit zu rechnen war, daß Koy seine Broinskraft doch noch mobilisieren konnte. Schnee wirbelte über die Eisfläche. Er verfing sich an Atlan und seinen Freunden, und schon nach wenigen Sekunden zeichne te sich ab, daß sie in kürzester Zeit unter Schneemassen versinken würden. Atlan und Razamon blickten sich an. Der Atlanter ließ das Schwert sinken. Hoffnungslosigkeit und Resignation zeich neten sich in seinem Gesicht ab. Es wurde dunkel.
 
 * Heimdall hob trotzig seinen Schild, als sich die drei Fluggeräte näherten. Drei Stahlbolzen, die aus dem Bug der Maschi nen schossen, prallten dröhnend am Schild ab. »Auch sie werden uns nicht besiegen«, rief er. Balduur stellte sich neben ihn und hob
 
 ebenfalls seinen Schild. »Kommt nur«, brüllte er. »Die Söhne Odins fürchten euch nicht.« Sigurd und Thalia blieben hinter ihnen, da sie über keinen Schild verfügten. Doch es zeigte sich, daß die Fluggeräte gar nicht über mehr Munition verfügten. Die schalenförmigen Flugkörper stürzten sich mit lauten Pfeifgeräuschen auf Thalia und ihre Brüder herab. »Sie wollen uns rammen«, schrie Heim dall. »Zur Seite!« Dicht nebeneinander rasten die Flugscha len heran, so daß kaum noch Platz zum Aus weichen blieb. Thalia und die drei Männer sprangen zur Seite und versuchten, in die Deckung eines Baumes zu kommen. Sigurd war zu langsam. Eines der Geräte schlug ge gen seine Schulter und schleuderte ihn zu Boden. Er prallte mit dem Kopf gegen einen Baum und blieb bewußtlos liegen. Heimdall schmetterte seine Streitaxt ge gen eines der Fluggeräte, richtete jedoch nicht den geringsten Schaden an. Die Ma schinen stiegen steil auf und entfernten sich etwa hundert Meter weit. Dann schwenkten sie herum und setzten zu einem erneuten Angriff an. Thalia zog den bewußtlosen Sigurd hinter den Baum. Die Flugmaschinen steigerten ihre Ge schwindigkeit. Mit etwa einhundert Stun denkilometern jagten sie heran. Sie flogen dicht über dem Boden. Nur ein Baum bot Thalia und den Söhnen Odins Deckung. Sie drängten sich hinter ihm zusammen und warteten auf den Auf prall. Eines der Fluggeräte, die unbesetzt waren, raste frontal gegen den Baum. Die anderen beiden flogen hautnah an Heimdall, Sigurd, Balduur und Thalia vorbei. Die Maschine zerbarst krachend. Der Baum zersplitterte und neigte sich bedroh lich nach hinten. »Weg hier«, rief Heimdall. »Schnell.« Er packte Sigurd und warf ihn sich über die Schultern. Dann rannte er auf eine Grup
 
 Sturm auf die FESTUNG pe von Felsen zu, die etwa zweihundert Me ter von ihm entfernt war. Thalia und Balduur folgten ihm, wobei sie versuchten, ihn und Sigurd gegen die verbleibenden beiden Flugmaschinen abzusichern. Die Rammgeräte, die robotgesteuert wur den, schwenkten heulend herum. Sie waren trotz der zunehmenden Dunkelheit gut zu er kennen, weil sie an ihrer schalenförmigen Oberseite beleuchtet wurden. »Auf den Boden«, rief Balduur, dessen Kräfte von Minute zu Minute wuchsen, ohne daß er sie hätte einsetzen können. »Da ist ei ne Mulde.« Heimdall hatte die Mulde bereits ent deckt. Er warf sich mit Sigurd hinein, war jedoch nicht schnell genug. Eines der beiden Fluggeräte streifte ihn und wirbelte ihn wie einen Spielball herum. Er war völlig hilflos angesichts der Geschwindigkeit, mit der die Maschine flog. Balduur sah die andere Maschine auf sich und Thalia zukommen. Er fuhr herum und hob seinen Schild abwehrend hoch, obwohl er sich darüber klar war, daß er das Gerät auf diese Weise nicht abblocken konnte. Er wollte Thalia jedoch eine Chance geben und die Flugschale gleichzeitig irritieren. Seine Hoffnung, daß sich die Steuerung auf den Schild ausrichten würde, erwies sich als richtig. Die Maschine raste pfeifend an ihm vorbei, als er den Schild im letzten Mo ment zur einen Seite schleuderte, während er mit Thalia zur anderen flüchtete. Zu spät bemerkte er, daß die andere Flug schale stark verzögert hatte und in enger Kurve zurückkehrte. Aus der Unterseite des Flugkörpers fiel ein Netz, das Thalia und Balduur umspannte und einschloß. Der andere Flugkörper warf ein zweites Netz über Sigurd und Heimdall und fesselte auch diese. Wütend schlug Balduur um sich. Er wollte Thalia und seinen Brüdern un bedingt zeigen, daß er nicht weniger kräftig und kampferfahren war als sie. Tatsächlich schaffte er es, das Netz mit seinem Schwert an einer Stelle aufzubrechen.
 
 35 Er sah, daß die beiden Flugschalen sich entfernten. Und er steigerte seine Bemühun gen noch, weil er frei sein wollte, wenn der nächste Angriff erfolgte. Es gelang ihm, innerhalb weniger Minu ten weitere Maschen aufzubrechen und dann aus dem Netz zu schlüpfen. Er zog Thalia, die das Bewußtsein verloren hatte, an den Beinen heraus. Dabei kam sie wieder zu sich. »Schnell«, rief er. »Wir müssen Heimdall und Sigurd befreien.« Sie richtete sich auf, knickte jedoch wie der in den Beinen ein. »Einen Moment noch«, antwortete sie schwach. »Ich bin gleich soweit.« Balduur eilte zu seinen beiden Brüdern, die so eng von dem Netz umschlossen wur den, daß sie sich nicht bewegen konnten. Beide waren bei vollem Bewußtsein. »Beginne bei den Beinen«, sagte Heim dall. »Dort sitzen die Fesseln locker.« Balduur hob das Schwert über den Kopf und schlug kraftvoll zu. Die Klinge durch trennte die schimmernden Metallfäden des Netzes augenblicklich. Jetzt kam Thalia zur Hilfe. Sie zog die Fä den auseinander, so daß die Beine Heimdalls und Sigurds nicht gefährdet waren, als Bal duur erneut zuschlug. »Eine Flugschale kommt«, rief Heimdall. Noch war er nicht befreit. Balduur schlug in aller Eile zu. Er versuchte, zusammen mit Thalia das Netz aufzureißen, doch er schaff te es nicht mehr rechtzeitig. Plötzlich war die Flugschale, die wesent lich größer war als die anderen drei Flugge räte, über ihm. Metallene Greifarme streck ten sich nach ihm aus. Stählerne Finger gru ben sich in seine Rüstung, hoben ihn hoch und warfen ihn in die Schale, wo sich au genblicklich Stahlfesseln um seine Arme und Beine legten. Zur gleichen Zeit ergriffen andere Arme Thalia und hoben auch sie in die Schale. Bevor sie recht wußte, was ge schah, lag sie neben Balduur auf dem Bo den. Die Fesseln umschnürten sie so fest,
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 daß sie sich nicht mehr bewegen konnte. Verzweifelt beobachtete sie, wie Heim dall und Sigurd, die noch in dem Netz steck ten, in die Schale geworfen wurden.
 
 * Atlan blickte in das Gesicht Kolphyrs. »Kannst du dich nicht befreien?« fragte er den Bera. Kolphyr hatte einen völlig anders gearteten Metabolismus als Menschen und damit auch andere Möglichkeiten. War er wirklich ebenso hilflos wie die anderen? Ein konturenloses Wesen tauchte am Arm des Bera auf. »Wommser!« sagte Kolphyr erfreut. Wegen des Velst-Schleiers, den Kolphyr am Körper trug, konnte der Symbiont nicht, wie bei anderen Wesen üblich, in stofflicher Form mit Kolphyr zusammenleben. Er war zwischen die Dimensionen abgedrängt wor den. Nur dort konnte er in seinem halb mate riellen, halb antimateriellen Zustand existie ren. Dennoch waren Wommser und Kolphyr auf geheimnisvolle Weise miteinander ver bunden. Das konturlose Schattengebilde unterhielt sich in zwitschernder Sprache mit Kolphyr. Es war eine Sprache, die Atlan und die an deren nicht verstanden. Nur Sekunden dauerte der Dialog zwi schen dem Bera und Wommser, dann ver schwand das Wesen wieder zwischen den Dimensionen. »Was hat Wommser gesagt?« fragte Atlan erregt. »Welchen Rat hat er dir gegeben?« Kolphyr zog die Mundwinkel nach oben. Er sah aus, als ob er sogleich in ein schallendes Gelächter ausbrechen würde. Er sah in die sen Sekunden ausgesprochen töricht aus. Doch Atlan ließ sich von dem äußeren Bild nicht täuschen. Er kannte Kolphyr als ein äußerst intelligentes Geschöpf. Der Bera war ein Wissenschaftler von ho hen Graden. Sein Spezialgebiet war die Di mensionsforschung. Vor vielen Jahrhunder ten war er bei einem wissenschaftlichen Ex periment verunglückt. Er war von Pthor er-
 
 faßt und mitgerissen worden. »Einen gefährlichen Rat«, erwiderte der Bera. »Gefährlich besonders für euch.« At lan verzog das Gesicht. »Gefährlicher kann es für uns wohl nicht mehr werden«, sagte er. Er war müde. Die Kälte durchdrang den Anzug der Vernich tung. Atlan wußte, daß er nicht mehr lange durchhalten würde. »Tu, was er dir geraten hat. Warte nicht länger, sonst ist es für uns zu spät.« Der Arkonide konnte sich nicht vorstel len, daß Kolphyr irgend etwas für sie unter nehmen konnte, doch sicher war er sich des sen nicht. Der Bera zögerte. Er war ein Antimaterie-Wesen, das nur durch den Velst-Schleier geschützt wurde. Sobald er Kontakt mit der Materie bekam, die ihn umgab, leitete er eine totale Um wandlung von Materie in Energie ein. Ver lor er beispielsweise den Velst-Schleier, dann war eine Katastrophe die Folge, die ganz Atlantis vernichten würde. Wommser hatte Kolphyr empfohlen, et was von seiner Materie freizugeben! Der Bera zögerte, da er sich bewußt war, was das bedeutete. Er sah jedoch, daß seine Begleiter dem Tode nahe waren. Für sie gab es keine Rettung mehr, wenn er sich nicht augenblicklich entschied – und für ihn viel leicht auch nicht mehr, wenngleich er sich noch längst nicht tödlich bedroht sah. »Atlan!« rief er. Der Arkonide versuchte, ihm zu antwor ten. Seine bleichen Lippen bewegten sich, doch er brachte keinen verständlichen Ton hervor. Da öffnete Kolphyr den VelstSchleier an einem seiner sechs Finger, die im Eis steckten, und preßte einen Hautfet zen, der aus nur wenigen Molekülen be stand, durch die Öffnung in das Eis. Das Eis explodierte. Kolphyr schwebte plötzlich mitten in ei nem weiß glühenden Feuerball, der wie eine winzige Sonne über dem geborstenen Eis stand. Er schützte mit seinem massigen Kör per seine Begleiter, die sicherlich zerrissen
 
 Sturm auf die FESTUNG worden wären, wenn die Druckwelle sie di rekt erfaßt hätte. Eisstücke und Wasser schossen fast fünf zig Meter in die Höhe. Und überall in der Umgebung Kolphyrs zerbrach die Eisdecke. Das Wasser erwärmte sich. Atlan, Koy, Raz amon und Fenrir waren plötzlich frei, wenn gleich noch Eisklumpen an ihren Körpern klebten. Der Arkonide kam schlagartig wie der zu sich, als die Glut erlosch. Er sah Kol phyr mit unbeholfenen Bewegungen zum Ufer laufen. Er packte Koy, der noch immer ohne Bewußtsein war, riß Razamon mit sich und brüllte Fenrir einen Befehl zu. Der Wolf reagierte zögernd. Doch dann schossen die verdrängten Wassermassen an die Explosi onsstätte zurück. Fenrir spürte das eiskalte Wasser und erkannte die Gefahr. Er folgte Atlan. Das Wasser wurde schnell flacher. Koy der Trommler kam zu sich. Er löste sich von Atlan und lief allein. Razamon fluchte. Er kämpfte sich durch Schnee und Eis zum Ufer durch. Hier erwartete sie der Bera. »Kommt ihr endlich?« fragte er. »Wie hast du das gemacht?« fragte Raza mon, während sie sich vom Fluß entfernten. Je weiter sie kamen, desto wärmer wurde es, und schließlich bewegten sie sich wieder in einem Gartenabschnitt, in dem Temperatu ren von mehr als zwanzig Grad Celsius herrschten. Kolphyr gab eine knappe Erklä rung ab. Er hielt seine rechte Hand hoch, um zu zeigen, welches Opfer er gebracht hatte. Doch keiner der anderen konnte einen Un terschied zur linken Hand feststellen. »Ich habe wirklich gedacht, es ist vorbei«, gestand Razamon ein. Er fröstelte in der nas sen Kleidung. »Können wir nicht irgendwo unterkriechen und ein Feuer machen, damit das Zeug trocknet?« »Eine gute Idee«, antwortete Atlan, des sen Sachen unter dem Anzug der Vernich tung nicht trocken geblieben waren. »Seht euch um, ob ihr etwas Entsprechendes fin det.« Sie befanden sich in einem Gartenab
 
 37 schnitt, der durch steil aufragende Felsna deln charakterisiert wurde. Vorsichtig be wegten sie sich durch das Gelände, um nicht unversehens in einer weiteren Falle zu lan den. Schon nach wenigen Minuten stieß Raza mon einen Pfiff aus. Die anderen eilten zu ihm. »Ich habe eine Höhle gefunden«, berich tete er. »Sie eignet sich gut als Versteck.« »Sie könnte aber auch zur Falle für uns werden«, bemerkte Koy. »Wenn wir aufpassen, sind wir sicher dar in«, behauptete der Atlanter. »Laßt uns ein wenig Holz suchen und ein Feuer machen.«
 
 * Fallenmeister Kortanak beobachtete, daß die Giftwespen die Fremden gar nicht er reichten, sondern schon in einiger Entfer nung von ihnen starben. Die Haare sträubten sich ihm, und unwill kürlich blickte er nach oben, wo der Laut sprecher war. Das Segment hatte sich nicht zur Seite geschoben. Noch nicht. Kortanak drückte die Taste der Winterfal le, und dann verfolgte er, wie der Fluß zu fror. Seine Unruhe legte sich. Nun endlich hatte er die Fremden dort, wo er sie hatte ha ben wollen. Jetzt, so meinte er, waren sie rettungslos verloren. Er beobachtete, wie sie sich im Eis fin gen, und wie sich ihre Situation von Minute zu Minute verschlechterte. Schließlich sah er, wie sie fast unter dem Schnee ver schwanden. Dann aber erfolgte die Explosi on. Sie riß ihn förmlich aus dem Sessel. Er sprang auf und blickte entsetzt auf die Bild schirme. Wieder einmal hatte eine Falle versagt, ohne daß ihn eine Schuld traf. Die Fremden rannten ans Ufer des Flusses. Sie leben alle noch und waren augenscheinlich unverletzt. Unter dem Schutz der Bäume verschwanden sie im Dunkeln. Zu spät schaltete der Fallen meister auf Infrarotbeobachtung um. Er fing
 
 38 keine Bilder der Eindringlinge mehr ein. Wieder blickte er zur Decke empor. Eine Platte hatte sich verschoben. Der Lautspre cher lag offen vor ihm. »Hier spricht Phagen von Korst«, ertönte eine zornige Stimme. »Du hast abermals versagt. Du hast uns verraten. Die Fremden sind der Falle entkommen.« »Ich habe euch nicht verraten«, rief der Fallenmeister heftig. »Woher sollte ich wis sen, daß die Fremden Sprengstoff mit sich führten? Und wie hätte ich ihnen diesen ab nehmen sollen? Nicht ich habe die Schuld, sondern …« »Sei still«, donnerte die Stimme von oben herab. »Wir haben erkannt, daß du uns ver raten hast. Du hast dein Versprechen nicht eingehalten. Dafür gibt es nur eine Strafe. Den Tod.« »Nein, nein«, schrie Kortanak verzwei felt. »Das dürft ihr nicht tun. Ich habe alles ge tan, was ihr von mir verlangt habt. Wirklich alles. Mehr konnte ich nicht tun.« Das Plattensegment schob sich wieder vor den Lautsprecher. Der Herr aus der FE STUNG antwortete nicht. Der Fallenmeister sank schluchzend auf die Knie. Er machte sich heftigste Vorwürfe, weil er sich vor langen Jahren freiwillig in den Dienst der Herren der FESTUNG ge stellt hatte. Damals hatte er daran geglaubt, daß er eine glänzende Karriere machen wür de. Die Herren der FESTUNG dachten gar nicht daran, ihn besser zu belohnen als den niedrigsten ihrer Diener. Sein Leben zählte nichts. Ihre Interessen standen über allem. Über ihm zischte es. Kortanak blickte nach oben. Er sah, daß gelbe Dämpfe aus winzigen Löchern in der Decke kamen, und er begriff. Die Herren der FESTUNG wollten ihn mit Gas töten. Er sprang auf und rannte in den Neben raum zum offenen Fenster. Verzweifelt um klammerte er die Gitterstäbe. »Darsior«, schrie er in die Nacht hinaus. »Darsior, hilf mir! Komm zurück. Darsi-
 
 H. G. Francis or!« Seine Rufe brachen sich an den Fels wänden und hallten vielfach wider. Sie wa ren weit hörbar. Dennoch hatte der Fallen meister keine große Hoffnung. Darsior hatte zwar den Fels aufgebrochen, das hieß jedoch noch lange nicht, daß er auch das Gitter be seitigen konnte. Wenn das aber nicht gesch ah, dann würde er schon in einigen Minuten tot sein. »Darsior, komm zurück!« Seine Stimme überschlug sich. Kortanak zitterte am ganzen Leibe vor Angst. Er woll te leben, und wenn es auch nur für einen Tag in Freiheit sein sollte. Das wäre mehr gewe sen, als ihm in den letzten vierzig oder fünf zig Jahren vergönnt gewesen war. Eine dunkle Gestalt tauchte vor ihm auf. »Was schreist du so?« fragte Darsior. »Willst du die verdammten Dellos an locken?« »Gift«, antwortete der Fallenmeister. »Die Herren der FESTUNG blasen Gift in meine Höhle. Sie wollen mich töten, weil die Fremden der Falle entkommen sind.« Er hustete heftig und rang danach wür gend nach Luft. »Das ist doch kein Grund, so aufgeregt zu sein«, erwiderte Darsior gelassen. Er holte eine Tube unter seiner Bluse hervor, schraubte sie auf und drückte eine farblose Masse daraus gegen die Gitterstäbe. »Halte den Atem an und geh weg vom Fenster«, befahl der Androide, »sonst erwi scht es dich.« Der Fallenmeister gehorchte. Er hielt sich die rüsselartige Nase zu und entfernte sich einige Schritte vom Fenster. Er hielt den Atem an. Die Gitterstäbe glühten kurz auf. Darsior warf einen Stein dagegen und brach sie damit heraus. Sie polterten zu Boden. Kortanak hielt es nicht mehr aus. Er rannte zum Fenster und stürzte sich kopfüber hin durch. Er landete hart auf den Felsen, aber das störte ihn nicht. Er atmete die kühle, fri sche Luft tief ein. »Komm hoch«, befahl der Androide. »Wir sind nicht zum Ausruhen hier. Gleich werden die Horden der Herren erscheinen
 
 Sturm auf die FESTUNG und dir den Hals durchschneiden, wenn du nicht wegläufst.« Der Fallenmeister sprang hoch. Er warf einen letzten Blick in seine Höhle, dann rannte er zusammen mit Darsior in die Dun kelheit. Er hörte, daß sich von allen Seiten Schrit te näherten. Waffen klirrten. Darsior aber kannte sich in den Gärten so gut aus, daß er den Fallenmeister sicher in ein Versteck brachte. Es war eine Felshöhle ohne jede Einrichtung. Doch das störte Kort anak überhaupt nicht. Ihm war nur wichtig, daß er frei war.
 
 7. Sigurd warf sich im Netz hin und her, bis Heimdall ihn mit seinem Körper gegen die Wand der Schale preßte. »Ruhe«, befahl Heimdall zornig, »sonst erreichen wir gar nichts.« Er stemmte sich mit den Händen gegen die Maschen des Netzes, das ein wenig nachgab. »Versuche, unten herauszusteigen«, sagte er. Während die Flugschale mit hoher Ge schwindigkeit durch die Nacht raste, bemüh te sich Sigurd, durch die Lücke zu schlüp fen, die Balduur und Thalia in das Netz ge schlagen hatten. Er wußte ebenso wie die anderen, daß sie endgültig verloren hatten, wenn es ihnen nicht gelang, sich aus dem Netz zu befreien und die Flugschale zur Landung zu zwingen. Sie hatten den Angriff auf die Herren der FESTUNG eröffnet, nachdem sie über viele Jahre hinweg jeder Auseinandersetzung mit ihnen aus dem We ge gegangen waren und in einer Art Koexi stenz mit ihnen zusammengelebt hatten. »Beeil dich«, rief Heimdall ächzend. Sigurd antwortete nicht. Mit einer letzten, großen Anstrengung schob er sich aus der Öffnung im Netz heraus. Er richtete sich auf und blickte in Fahrtrichtung. Sie waren nicht mehr weit von der Pyramide entfernt, die sich nun als riesiges Gebäude vor ihm auf
 
 39 türmte. Er bückte sich und ergriff sein Schwert. Dann stürzte er sich auf die leuch tenden Kontroll- und Steuerelemente der Flugschale. Er betätigte einige Hebel und Tasten in der Hoffnung, das Gerät dadurch zur Landung zwingen zu können, erzielte je doch keinerlei Wirkung. »Zerschlage die Instrumente«, rief Baldu ur. »Los doch.« Sigurd blickte auf. Sie waren noch etwa zweihundert Meter von der Pyramide ent fernt. Die Schale flog in Höhe von etwa zehn Metern. Ihre Geschwindigkeit verrin gerte sich. Sigurd riß das Schwert hoch und hieb es auf die Instrumente. Blaue Blitze zuckten aus dem Instrumentenpult, doch das Gerät flog weiter. Wieder und wieder schlug Sigurd zu, bis an der Unterseite der Schale etwas laut krachend zerplatzte. Im gleichen Moment stürzte das Fluggerät ab. Sigurd klammerte sich fest. Die Schale prallte so hart auf, daß der Sohn Odins herausgeschleudert wurde. Er überschlug sich einige Male, dann fing er sich jedoch ab und eilte zum Wrack zurück. Heimdall hatte sich bereits halb aus dem Netz befreit, während Thalia und Balduur noch völlig hilflos waren. Sigurd half zunächst Heimdall aus dem Netz heraus und zerstörte dann zusammen mit ihm das andere, in dem Thalia und Bal duur gefangen waren. Sie sprangen aus dem Wrack heraus und sahen sich sichernd um. Noch waren sie allein am Fuß der Pyramide, doch schon zeigte lautes, metallisches Klir ren an, daß sich ihnen bewaffnete Horden näherten. »Weg hier!« rief Balduur. »Wir müssen versuchen, in die Festung zu kommen.« Etwa dreißig Meter über ihnen befand sich eine Öffnung in der Pyramide. Da die dorthin aufsteigende Wand jedoch völlig glatt war, hatten sie keine Aussicht, die Öff nung ohne die Hilfe eines Fluggeräts zu fin den. »Irgendwo muß ein anderer Eingang sein«, bemerkte Thalia.
 
 40 »Wir müssen uns zunächst erst einmal zu rückziehen«, sagte Sigurd. »Dann können wir feststellen, woher die Dellos kommen. Wir werden den gleichen Weg nehmen wie sie, wenn sie wieder in die Pyramide zurück gekehrt sind.« Sie rannten vom Wrack weg zu einer Baumgruppe, die von einigen versteckt an gebrachten Scheinwerfern angestrahlt wur de. Unter den Bäumen waren sie zumindest vorübergehend in Sicherheit. Sie beobachte ten, wie etwa zweihundert Dellos anrückten. Die meisten Androiden hatte eine humanoi de Gestalt und waren weniger deutlich als Kämpfer gebaut worden als jene, denen sie zuerst begegnet waren. Sie trugen Messer, Beile, Lanzen und Schwerter als Waffen und stellten eine Macht dar, mit der sich Thalia und die Söhne Odins nicht messen konnten. Dennoch fürchteten sie sich nicht vor ihnen. »Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn wir in der Schale in die FESTUNG eingedrungen wären«, flüsterte Thalia. Heimdall schüttelte den Kopf. Er zeigte auf die Pyramide. »Da drinnen hätten sie uns mit einer si cherlich nicht kleineren Streitmacht erwar tet«, sagte er. Die Dellos umringten das Wrack. Sie schienen ratlos zu sein. Nach einigen Minu ten aber begannen sie, auszuschwärmen und zu suchen. Vorsichtig wichen Thalia und die Söhne Odins weiter zurück. Sie schlugen einen weiten Bogen und versuchten dann, sich der Pyramide von einer anderen Seite her zu nä hern. Sie blieben in der Deckung einer Blu menhecke, bis plötzlich zwei Dellos vor ih nen auftauchten. Balduur stürzte sich mit einem Sprung auf sie und warf sie zu Boden. Er preßte sie ge gen sich, damit sie nicht schreien konnten, während Heimdall sie blitzschnell entwaff nete. Dann ließ Balduur sie los. Er setzte ei nem von ihnen die Schwertspitze unter das Kinn. Heimdall sorgte dafür, daß der andere nicht fliehen konnte. »Wir wollen in die FESTUNG«, erklärte
 
 H. G. Francis Balduur. »Zeige uns den Weg.« Sigurd, der sich einige Schritte von ihnen entfernt hatte, kehrte zurück. »Los. Führt uns«, befahl er. »Ich werde tun, was ihr von mir ver langt«, sagte einer der beiden Dellos unter würfig. »Ich hasse die Herren. Wenn ihr sie töten wollt, dann werde ich euch helfen.« »Das hört sich ganz gut an«, bemerkte Thalia. »Los. Beeile dich«, befahl Sigurd. Er packte den Androiden bei der Schulter und ließ ihn vor sich her gehen. Die Spitze sei nes Schwertes drückte er ihm in den Nacken. Den anderen Dello bewachte Bal duur. Lautlos näherten sie sich der Pyramide. Sie hörten die Rufe der anderen Androiden, die sie noch immer in der Nähe des Wracks suchten. Ein Torbogen tauchte vor ihnen auf. »Vorsicht«, wisperte der Androide Sigurd zu. »Eine Falle. Wir müssen sie umgehen.« Sigurd zögerte. Jeder Schritt konnte in einer Falle enden. Hatte der Androide die Wahr heit gesagt? Konnten sie ihm vertrauen, oder versuchte er, sie zu täuschen. Sigurd zeigte auf den anderen Dello, der von Balduur bewacht wurde. »Er soll durch das Tor gehen«, befahl er. »Es ist eine Falle«, wiederholte der An droide. Er sprach mit völlig unmodulierter Stimme, so als ob ihm alles gleichgültig sei. Balduur stieß seinen Androiden von sich. Das seelenlose Geschöpf ging, ohne zu zö gern, zum Torbogen. Sigurd wollte ihn im letzten Moment zurückrufen, doch dann sag te er sich, daß sie nur so Klarheit darüber ge winnen konnten, ob sie dem anderen Dello vertrauen durften. Als der Androide die Tormitte erreichte, baute sich plötzlich ein grün schimmernder Energievorhang auf. In diesem verging der Dello. Er löste sich plötzlich auf. Matt leuchtende Aschefelder wirbelten nach allen Richtungen davon. »Glaubt ihr mir jetzt?« fragte der Andro ide, den Sigurd bewachte.
 
 Sturm auf die FESTUNG »Wir glauben dir«, erwiderte Sigurd. »Weiter.« Sie eilten einige Meter weit zur Seite und schlüpften dann durch eine Lücke in der Hecke. Sie kamen auf einen Kiesweg, der direkt zu einer quadratischen Tür in der FE STUNG führte. »Die Tür wird nicht bewacht«, erläuterte der Dello. Zusammen mit Thalia und den Söhnen Odins schritt er darauf zu. Als er ihr bis auf etwa fünf Meter nahe gekommen war, stürz ten sich riesenhafte Androiden aus den Bü schen. Sie warfen sich schreiend auf die Gruppe. Ein wilder Kampf entbrannte. »Wir ziehen uns zurück«, brüllte Sigurd und streckte den Androiden, der sie verraten hatte, nieder. Thalia und seine Brüder schienen ihn nicht gehört zu haben. Sie fochten weiter. Klirrend schlugen die Waffen zusammen. Sigurd empfand jeden Schlag wie ein Alarmsignal, mit dem weitere Dellos aus den Gärten und der Pyramide zum Kampf gerufen wurden.
 
 * Die Nacht verlief völlig ruhig. Für Atlan und seine Begleiter schien es keine Gefahren mehr zu geben, nachdem sie dem Eis ent kommen waren. Razamon hatte ein Feuer in der Höhle entzündet, an dem sie sich trock nen und wärmen konnten. Durch eine Öff nung irgendwo über ihnen zog der Rauch ab. Fenrir wachte am Eingang der Höhle. Er knurrte hin und wieder drohend, schlug je doch nie Alarm. Der Fenriswolf war der einzige, der unru hig und nervös war. Er schien zu spüren, daß Balduur in der Nähe war, aber davon ahnte keiner der anderen etwas. Atlan erwachte am nächsten Morgen als erster. Als er zum Ausgang der Höhle ging, kam ihm Fenrir entgegen. Er kraulte dem Tier den Nacken und sprach leise mit ihm. Aus sicherer Deckung heraus blickte der Arkoni
 
 41 de in die Gärten hinaus. Es herrschte das gleiche diffuse Licht wie am Vortag. Zwi schen den Bäumen, Büschen und Stauden bewegten sich vereinzelte Androiden, die abgestorbenes Holz und Unkraut beseitigten. An einem kleinen Wasserfall in der Nähe hatte sich ein ganzer Schwarm von großen, langbeinigen Vögeln versammelt. Sie sahen wie Reiher aus, hatten jedoch ein viel far benprächtigeres Gefieder. Geschickt holten sie Fische aus dem Wasser. Auf einer Grünfläche ästen einige Tiere, die Atlan an die Rehe der terranischen Wäl der erinnerten. »Ein friedliches Bild«, sagte Razamon, der sich zu ihm gesellte. »Man könnte mei nen, dies sei das Paradies.« Die gigantische Pyramide schimmerte, als sei sie aus Silber. »Ich möchte wissen, warum die Herren der FESTUNG, falls sie die Erbauer der Py ramide sind, ausgerechnet diese Form ge wählt haben«, sagte Atlan. »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete der Atlanter. »Jedenfalls scheint sie aus Metall zu sein oder einer Kunststoff-Me tall-Legierung.« »Von dort aus wird Pthor gesteuert.« »Daran gibt es keinen Zweifel.« »Es müssen also riesige Maschinen vor handen sein. Falls sie nicht irgendwo tief un ter uns in großen Höhlen sind, hat man sie in den Pyramiden installiert«, sagte Atlan sin nierend. »Hältst du es für möglich, daß diese Pyramide ein Raumschiff ist?« Razamon blickte ihn überrascht an. »Ein Raumschiff, hm?« fragte er. »Und die kleinen Pyramiden wären dann die Bei boote?« »Warum nicht? Wir dürfen nicht von der Vorstellung ausgehen, daß diese Pyramide irgend etwas mit den ägyptischen Pyramiden gemein hat, ausgenommen die äußere Form. Innen sieht alles mit Sicherheit absolut an ders aus.« Plötzlich bildete sich etwa hundert Meter von ihnen entfernt ein scharf gezackter, schwarzer Riß, der wie ein Blitz aus dem
 
 42 körperlosen Dunst der Energiebarriere her abschoß, jedoch nicht sogleich wieder ver schwand, sondern bestehen blieb. Er war zu nächst etwa zehn Zentimeter breit, dehnte sich dann jedoch weiter aus, so daß ein schwarzes, kugelförmiges Feld entstand. »Kolphyr, Koy«, rief Razamon in die Höhle hinein. Die beiden gerufenen kamen so schnell, als hätten sie nur auf ein Kom mando gewartet. Fenrir begann zu heulen. »Was ist das?« fragte der Trommler be stürzt. »Wir haben keine Ahnung«, erwiderte Razamon. Er zog Fenrir zurück, da dieser gar zu weit aus der Höhle drängte und sie dadurch leicht verraten konnte. »Das Tor zu einer anderen Dimension«, behauptete Kolphyr. Er wich entsetzt zu rück, und sein ewig lachender Mund zog sich wie im Krampf zusammen. Ein Zimtge ruch ging von ihm aus, der noch wesentlich intensiver war als sonst. »Was bedeutet das?« fragte Razamon. Das schwarze Feld schoß plötzlich auf sie zu und verharrte unmittelbar vor dem Höh leneingang. Die Gartenlandschaft ver schwand völlig aus dem Blickfeld von Atlan und seinen Begleitern. Fenrir floh laut heulend in den Hinter grund der Höhle. »Zurück«, schrie der Bera. »Es reißt euch in die Unendlichkeit.« Atlan, Razamon und Koy begriffen nicht, was er damit meinte, aber sie reagierten au genblicklich. Sie flüchteten vor dem schwar zen Nichts in die Höhle, die sich nun als Fal le erwies, aus der es keinen Ausweg gab. Der Dimensionsforscher wich langsamer zurück. Er hob die Arme, als ob er sich ge gen das schwarze Nichts stemmen wollte, das sich vor ihm erhob. Plötzlich änderte sich die Szene. In dem schwarzen Feld erschien ein riesi ges Insekt. Es erinnerte Atlan entfernt an ei ne Milbe. Auf sechs dünnen Beinen stakste es suchend hin und her. Bizarre Fühler taste ten eine Umgebung ab, die Atlan nicht er kennen konnte. Ein doppelter Rüssel fuhr te-
 
 H. G. Francis leskopartig aus und stieß ruckartig vor, als wolle er sich in ein Opfer bohren. »Das verfluchte Ding soll nur kommen«, sagte Razamon grimmig und hob sein Breit schwert. »Ich werde es gebührend empfan gen.« Aus dem Nichts heraus erschien ein Dello neben dem Insekt, das etwa fünf Meter hoch und zwölf Meter lang war. Es war einer der Gärtner. Er hielt eine Schere in der Hand und blickte sich verwirrt um. Als er das In sekt bemerkte, weiteten sich seine Augen. Er blieb stehen. »Lauf doch weg, Junge«, sagte Razamon beschwörend. Der Androide war wie gelähmt vor Angst. Er rührte sich nicht von der Stelle. Der Rüs sel mit den zwei Saugrohren bohrte sich ihm in die Brust. Er schrie gellend auf und stieß die Hände gegen den Rüssel. Vergeblich versuchte er, sich zu befreien. Innerhalb we niger Sekunden saugte ihm das Monstrum das Leben aus. Atlan und seine Begleiter beobachteten, wie der Androide in sich zusammenfiel und zu einer Hülle wurde, die wie vertrocknet aussah. Danach ließ das Insekt die Beute fal len. Der Tote stürzte zu Boden und versank im schwarzen Nichts. Das Insekt bewegte sich tänzelnd hin und her. Die zwölf Facetten-Augen schimmerten in einem eigenartigen Licht. »Es kommt näher«, sagte Koy der Trommler. »Du mußt versuchen, es zu vernichten«, entgegnete Atlan. »Nein«, rief Kolphyr. »Das wäre zu ge fährlich. Koy würde uns zwischen die Dimensionen schleudern. Es gäbe keinen Aus weg für uns.« »Sollen wir uns von dem Blutsauger um bringen lassen?« schrie Razamon. »Wir müssen etwas tun.« »Wir können nichts tun«, antwortete der Dimensionsforscher niedergeschlagen. »Mit dem Schwert wirst du nichts ausrichten. Das Biest ist zu gut gepanzert.« »Vielleicht rettet uns der Anzug der Ver
 
 Sturm auf die FESTUNG nichtung?« fragte Atlan. »Die Giftwespen sind getötet worden, als sie in meine Nähe kamen.« »Dies sind andere Bedingungen der Di mensionsphysik«, erwiderte Kolphyr. »Ich glaube nicht an ein Wunder.« »Ich werde es versuchen«, sagte der Ar konide. Er ging entschlossen auf das Ungeheuer zu, das augenblicklich zu zischen begann. Seine Flanken pumpten heftig, und der Sau grüssel schoß zuckend vor. Das Insekt tän zelte auf den dünnen Beinen. Atlan erfaßte, daß es ungeheuer schnell war, wenn es an griff. Er versuchte, herauszufinden, ob er eine Wirkung erzielte, doch er konnte das Ver halten des Tiers nicht deuten. Der Hals wurde ihm eng, und es schien, als schnüre ihn der Anzug der Vernichtung ein. »Komm zurück«, brüllte Kolphyr. »Das Biest reagiert nicht.« Atlan ging weiter. Nur noch etwa zehn Meter trennten ihn von dem Ungeheuer, das nun plötzlich ruhig wurde. Der Arkonide be obachtete, wie sich der Rüssel in den Chitin kopf zurückzog. Die vorderen Beine knick ten leicht ein. Die Fühler vibrierten. »Zurück«, schrie Kolphyr erneut. »Es wird gleich angreifen!« Der Aktivatorträger sah, daß der Bera recht hatte. Das monströse Insekt nahm die gleiche Körperhaltung ein, wie vor dem töd lichen Angriff auf den Androiden. Das Goldene Vlies versagte. Es wirkte nicht auf das Tier. Atlan blieb keine andere Wahl. Er wirbel te herum und floh zu den Freunden zurück. Das Tier stürzte sich auf ihn, verfehlte ihn jedoch mit dem Rüssel. Eine intensiv rie chende Flüssigkeit schoß aus einer der bei den Öffnungen hervor und ergoß sich auf den Boden. Atlan wurde übel. Er würgte heftig, als er neben seinen Freunden an der Felswand stand. Razamon trat vor. Er um klammerte den Griff seines Schwertes mit beiden Händen und richtete die Spitze der
 
 43 Klinge auf das Monstrum. Atlan gab ihm keine Chance, aber er wuß te auch, daß dies die letzte Möglichkeit war, die sie hatten, das Insekt zu töten. Wenn Razamon nichts erreichte, dann waren sie verloren. Entweder wurden sie das Opfer des Blutsaugers, oder sie wurden durch die Dimensionen geschleudert, wenn Koy seine Broinskraft einsetzte. Das monströse Wesen schimmerte in ei nem eigenartigen Licht. Es sah aus, als wür de es von versteckt angebrachten Schein werfern angestrahlt. Razamon näherte sich dem Tier Schritt auf Schritt. Das Insekt verharrte wieder in abwartender Stellung. »Paß auf. Es greift gleich an«, rief Kol phyr. Razamon war auf der Hut. Er schien genau zu wissen, wie das Insekt reagierte. Als der Rüssel zustieß, sprang er zur Seite und schlug zu. Er traf das Tier über dem Rüssel, doch das Schwert sprang vom Chi tinpanzer ab, ohne die geringste Wirkung zu erzielen. Razamon holte blitzschnell zu einem neuen Hieb aus, als ihn eines der Beine des Un geheuers traf und zu Boden schleuderte. Das Breitschwert entfiel seinen Händen und rutschte klirrend von ihm fort. Unglückli cherweise geriet es unter den Leib des In sekts und glitt damit in unerreichbare Ferne. Razamon wollte wieder aufspringen, als das Insekt ihm ein Bein auf die Brust stellte und gegen den Boden preßte. Vergeblich ver suchte der Atlanter, sich zu befreien. Der Saugrüssel senkte sich auf seine Brust herab.
 
 * Darsior war glücklich, daß er nun nicht mehr allein war. Er konnte mit jemandem über sein Schicksal reden. Kortanak dagegen war froh, daß er be wußt leben durfte. Deshalb protestierte er lebhaft, als Darsior ihm vorschlug, während der Nacht zu ruhen. »Ich habe fast mein ganzes Leben ver
 
 44 schlafen«, sagte er. »Jetzt will ich nicht eine Minute mehr schlafen.« Er forderte Darsior auf, ihm alles über sich zu erzählen, und er hörte ihm fasziniert zu. Dabei wurde er schließlich so müde, daß er gegen Morgen doch einschlief. Darsior weckte ihn. »Wir müssen verschwinden«, sagte er. »Eine Reinigungskolonne nähert sich. Sie wird uns erwischen, wenn wir hier bleiben.« Der Fallenmeister stand eilig auf. Zusam men mit Darsior lief er aus der Höhle. Sie flüchteten im Schutz einiger Büsche vor et wa fünfzig Dellos, die mit Reinigungsarbei ten beschäftigt waren und jeden Winkel des Gartens untersuchten. Zwischen einigen Felsbrocken blieben sie stehen. Kortanak richtete sich auf und blickte staunend auf die Pyramide, die er nie zuvor gesehen hatte. Er erinnerte sich noch gut daran, daß er den en geren Bereich der FESTUNG bei absoluter Dunkelheit betreten hatte. Seltsamerweise war auf keinem der Monitorschirme die Py ramide zu sehen. Alle Kameras waren so eingestellt, daß sie die FESTUNG nicht er faßten. Maßloser Haß überkam ihn. Er zitterte am ganzen Körper. »Ich brauche eine Waffe«, sagte er. »Ich will sie töten.« »Das schaffst du nicht allein«, erwiderte Darsior. »Dazu mußt du zunächst einmal den Weg in die FESTUNG kennen. Ich könnte ihn dir zeigen. Dann müßtest du wis sen, wo die Herren sich aufhalten. Du müß test wissen, wer sie sind und wie sie ausse hen. Vielleicht erschlägst du irgend jeman den, den du für einen Herren hältst, während die wirklichen Herren dich beobachten und sich über deine Dummheit amüsieren.« »Einen der Herren kenne ich«, behauptete Kortanak. »Es ist Phagen von Korst.« »Hast du ihn gesehen?« fragte Darsior überrascht. »Nein, ich habe seine Stimme gehört. Daran erkenne ich ihn wieder.« Der Androide schüttelte den Kopf. »Du weißt viel zu wenig«, sagte er. »So
 
 H. G. Francis kommen wir nicht weit. Wir benötigen Hil fe. Wir müssen mächtige Waffen haben, die denen der Herren überlegen sind. Das alles finden wir in der FESTUNG. Das heißt …« Darsior sprach nicht weiter. Er kletterte auf einen Felsen und blickte zu einer anderen Felsgruppe hinüber, die etwa einen Kilome ter von ihm entfernt war. »Du denkst an die Fremden«, rief der Fal lenmeister. »Sie könnten uns helfen. Sie ha ben Waffen, und sie haben Fähigkeiten, die mir rätselhaft sind. Ich hatte sie mehrfach in den Fallen gefangen, aber sie sind mir im mer wieder entkommen. Das war der Grund dafür, daß die Herren mich töten wollten.« »Wo sind die Fremden?« fragte Darsior. »Sie müssen dort drüben sein, dort bei den Felsen, die du siehst. Oder in der Nähe der Felsen. In dieser Gegend habe ich sie aus den Augen verloren.« Darsior gab dem Fallenmeister einen Wink und befahl ihm, ebenfalls auf den Fel sen zu klettern. Kortanak gehorchte. »Dort drüben sehe ich ein seltsames Flim mern, wie ich es noch nie zuvor beobachtet habe«, sagte der Androide. »Was ist das?« Die Felsen, bei denen der Fallenmeister Atlan und seine Begleiter vermutete, lagen unter einem kugelförmigen schwärzlichen Feld, in dem die Luft wie bei großer Hitze flimmerte. »Das überstehen sie nicht«, sagte Kort anak erschreckt. »Was ist das?« fragte Darsior. »Die Dimensionsfalle. Die Herren der FE STUNG haben sie noch niemals zuvor ein gesetzt, weil sie zu gefährlich für Pthor ist. Sie öffnet die Dimensionen und läßt gefähr liche Monstren zu uns durch. Gegen diese gibt es keine Waffen. Ich weiß nicht, wa rum. Die Herren sagten einmal etwas von anderen hyperphysikalischen Bedingungen. Ich glaube jedenfalls, daß sie dieses Wort benutzten. Erklären kann ich jedoch nicht, weshalb man die Monstren nicht vernichten kann. Man muß sie in dem schwarzen Feld gefangenhalten. Wenn sie daraus hervorbre chen, ist Pthor verloren. Aber das ist nicht
 
 Sturm auf die FESTUNG die einzige Gefahr. Der Dimensionsriß kann Teile von Pthor oder auch ganz Pthor mit sich reißen. Wenn die Herren diese Falle nun gegen die Fremden einsetzen, dann wis sen sie sich nicht mehr anders zu helfen.« »Dann sind die Fremden verloren?« fragte Darsior mit tonloser Stimme. »Es gibt keine Hoffnung mehr für sie«, erwiderte Kortanak. »Können wir die Falle nicht abschalten?« »Unmöglich. Die Höhle ist vergiftet. Ich wäre tot, bevor ich die Falle ausschalten könnte.« »Dann müssen wir die Kabel durchtren nen«, sagte Darsior. »Irgendwo müssen die Kabel sein, über die die Falle gesteuert und kontrolliert wird.« Der Fallenmeister ließ resignierend die Arme sinken. »Wie willst du das denn machen?« fragte er mutlos. »Überall sind Dellos. Sieh dich doch um. Glaubst du, sie würden uns nicht daran hindern?« »Das ist egal. Versuchen müssen wir es. Wenn wir die Fremden nicht retten, sind wir verloren. Ohne ihre Hilfe schaffen wir es nicht.« Darsior stieß den Fallenmeister vom Felsen herunter. Kortanak landete auf den Füßen, ohne sich zu verletzen. Darsior kam neben ihm auf. Der Androide zerrte ihn mit. »Komm«, rief er. »Ich weiß, wo die Kabel sind.« Sie verließen die sichere Deckung und stürmten über ein Blumenbeet auf die fernen Felsen zu. Einige Dellos in ihrer Nähe schri en protestierend auf und hoben drohend ihre Gartengeräte. Daraufhin wechselten Darsior und der Fallenmeister auf die Wege über. Augenblicklich beruhigten sich die Gärtner dellos. Sie hielten Darsior und Kortanak nicht auf. Ungehindert kamen die beiden bis auf et wa hundert Meter an das schwarze, flim mernde Kugelfeld heran. Dann blieb Darsior stehen und blickte sich suchend um. Sie be fanden sich in einer farbenprächtigen Heide landschaft mit einigen großen Felsbrocken, die geschickt angeordnet waren.
 
 45 »Hier muß irgendwo ein Kabelschacht sein«, sagte der Androide. »Vielleicht dort unter dem Baum?« fragte Kortanak. »Dort ragt etwas aus dem Bo den.« Darsior eilte zu der angegebenen Stel le und lächelte triumphierend. »Hier ist es«, sagte er. »Paß auf, daß die Dellos uns nicht überraschen.« Er sprach von den Dellos, als sei er selbst keiner, sondern etwas ganz anderes. Tat sächlich stammte er aus den gleichen Pro duktionsstätten wie die Gärtner oder die Kämpfer. Nur durch seine Persönlichkeit un terschied er sich von ihnen. Er zog an dem Rohr, das aus dem Boden ragte. Einige Meter von ihm entfernt ver schob sich ein großer Stein. Darsior eilte zu ihm hin und sah, daß sich ein Schacht geöff net hatte. Er kletterte an einer Eisenleiter, die an den Wänden befestigt war, hinunter und erreichte ein mannshohes Rohr. Ein armdicker Kabelstrang führte an dem Schacht vorbei. Darsior zog ein Messer aus seiner Tasche hervor, kniete sich hin und schnitt die Kabel entschlossen durch. Blaue Blitze zuckten um seine Hände, und beißender Rauch stieg auf, doch dadurch ließ sich der Androide nicht abhalten. »Du hast es geschafft«, schrie der Fallen meister erregt. »Die Dimensionsfalle ist weg.« Darsior klatschte in die Hände. »Na, al so«, rief er zufrieden. »Ich habe es doch ge wußt.« Kortanak beugte sich schreckens bleich zu ihm herab. »Aber jetzt kommen von allen Seiten Del los! Sie wollen uns umbringen.«
 
 8. Fenrir überwand seine Furcht. Er griff wütend an, um Razamon vor dem Ungeheuer zu retten. Er sprang dem Insekt auf den Kopf und versuchte, die Fühler mit den Zähnen auszureißen. Er schaffte es nicht. Das Monstrum ließ von Razamon ab. Mit einer ruckartigen Bewegung schleuderte
 
 46 es Fenrir zur Seite. Der Wolf stürzte auf den Boden und wollte erneut angreifen, als das Insekt plötzlich durchsichtig wurde und sich gleichzeitig mit hektischen Bewegungen zu rückzog. Atlan begriff augenblicklich. Die Dimensionsfalle verschwindet, melde te sein Logiksektor. »Razamon, Fenrir«, rief er mit hallender Stimme. »Schnell. Hierher.« Der Atlanter erkannte die Gefahr eben falls. Die Dimensionslücke baute sich ab. Wenn er nicht aus ihr flüchtete, dann würde er mitgerissen werden. Razamon stürmte zu Fenrir hinüber, der das Insekt abermals angreifen wollte. Er krallte seine Hände in das Nackenfell des Tieres und riß es energisch herum. Jetzt end lich gab Fenrir nach. Zusammen mit Raza mon lief er zu Atlan, Kolphyr und Koy. »Das war richtig«, sagte der Bera ruhig. »Jetzt wäre es zu spät gewesen.« Raza mon fuhr herum. Das schwarze Feld war verschwunden. Mit ihm hatten sich einige Teile der Felsen aufgelöst. Unmittelbar vor der Höhle befand sich ein etwa zwanzig Meter tiefer Krater, dessen Kanten aussahen, als seien sie mit dem Messer ausgeschnitten worden. »Ich möchte wissen, warum die Herren die Falle abgeschaltet haben«, sagte Raza mon. Seine Stimme ließ nicht erkennen, was er empfand. Es schien, als sei alles spurlos an ihm vorübergegangen. »Sie müssen einen Grund gehabt haben.« »Sie haben einen Grund gehabt«, erwider te Atlan. »Dort drüben ist er.« Er zeigte zu einigen Felsen hinüber, die aus einer heideartigen Landschaft emporrag ten. Dort befanden sich zwei Männer. Von allen Seiten stürmten Dellos auf sie zu. »Ich vermute, daß die beiden die Falle zerstört haben«, sagte Atlan. »Die Herren haben sie nicht abgeschaltet, sondern die beiden dort haben uns gerettet.« »Dann sind wir jetzt an der Reihe, etwas für sie zu tun«, erwiderte Razamon. Er lief los und eilte am Rand des Kraters
 
 H. G. Francis entlang. Die anderen folgten ihm, ohne zu zögern. Für sie war es nicht nur selbstver ständlich, daß sie den Bedrohten halfen. Sie wollten auch wissen, warum diese ihnen das Leben gerettet und sich damit selbst gefähr det hatten. Atlan blickte einige Male in den Krater. Er sah, daß mehrere Rohre durchtrennt wor den waren, die zahlreiche Kabel führten. Die Fallen werden von einer zentralen Stelle gesteuert, stellte der Logiksektor fest. Die beiden Helfer haben die Kabel durchge schnitten. Fenrir jagte mit weiten Sprüngen voran. Er trieb die ersten angreifenden Dellos mit seiner wütenden Attacke zurück. Razamon erreichte die beiden bedrängten Männer vor allen anderen Dellos. »Wer seid ihr?« fragte er. »Ich bin Darsior«, erwiderte der Mann, der aussah wie ein Dello. »Ich beobachte euch schon lange und wollte schon einmal Kontakt mit euch aufnehmen.« »Ich erinnere mich«, sagte der Atlanter. »Du hast die Fräse geschickt. Die anderen haben es mir berichtet.« »Die Fräse sollte euch retten«, erklärte Darsior. Weiter kam er nicht, denn nun stürmten die Dellos heran. Razamon warf sich ihnen zusammen mit Fenrir entgegen. Mit wuchtigen Schwertschlägen trieb er sie zurück. Atlan hatte einen abgebrochenen Ast er griffen. Diesen benutzte er nun als Waffe. Er schwang ihn über den Kopf und verhinderte so, daß die Dellos an ihn herankamen. Kol phyr hatte einem der Dellos die Lanze ent rissen. Diese benutzte er nun teilweise als Keule und teilweise als Spieß. Er räumte gnadenlos unter den Androiden auf. Koy hielt sich aus dem Kampf heraus, da er noch keine Notwendigkeit sah, in ihn ein zugreifen. Die Zahl der Dellos war zwar er drückend, aber ihre Kampfkraft so gering, daß sie ihre Übermacht nicht entscheidend nutzen konnten. Das mochten die fernen Lenker der An droiden bald auch einsehen, denn nach eini
 
 Sturm auf die FESTUNG ger Zeit zogen sich die Dellos fluchtartig zu rück. Sie rannten davon, obwohl niemand sie verfolgte. »Gut so«, lobte Darsior. »Jetzt können wir endlich verschwinden.« »Wohin?« fragte Atlan. »Hier gibt es überall stillgelegte und neu tralisierte Fallen. Ich habe sie zum Teil selbst manipuliert, um für den Notfall Ver stecke zu haben. Das ist jetzt unser haben. Das ist jetzt unser Vorteil«, erwiderte Darsi or. Er stellte sich und den Fallenmeister vor und schilderte, wie sie zusammengekommen waren. »Wir haben dir also alle Schwierigkeiten zu verdanken«, sagte Razamon zu Kortanak. »Dafür sollte man dir eigentlich den Rüs sel lang ziehen.« »Dafür hätte ich sogar Verständnis«, ant wortete der Fallenmeister. »Ich selbst möch te mich für meine Dummheit bestrafen.« Er lachte breit. Er hatte gleichmäßige, weiße Zähne und machte einen gewinnen den Eindruck auf Atlan und seine Freunde. Dennoch stand Atlan ihm mit einem gewis sen Unbehagen gegenüber. Er hat sein Leben verschlafen, registrierte der Extrasinn. Jetzt sucht er Kontakt zu an deren. Jetzt will er leben. Aber er weiß nur aus seinen Träumen, was Leben ist. Er ist gefährlich. Atlan setzte sich über die Warnung seines Logiksektors hinweg. »Wir werden zusammenbleiben«, erklärte er. Narr! »Wir müssen weiter«, drängte Atlan. »Die Herren der FESTUNG werden bald wieder angreifen. Zeig uns den Weg, Darsior. Komm, Kortanak.« Er ist eine Belastung. Mitleid ist nicht angebracht. Atlan wollte und konnte seinen Entschluß nicht mehr rückgängig machen. Er konnte den Fallenmeister nun nicht mehr zurück weisen und ihn allein lassen, zumal er sich darüber klar war, daß Kortanak dann kaum länger als eine Stunde überlebt hätte. Darsior führte die Gruppe nun vorsichtig
 
 47 durch die Gärten, die einen friedlichen Ein druck machten. Nirgendwo waren Dellos zu sehen. Sie schienen die Absicht aufgegeben zu haben, sie niederzukämpfen. Als Atlan sich einmal umdrehte und zum Kampfplatz zurückblickte, sah er, daß einige Androiden die vernichteten Dellos beseitig ten. »Vertraust du ihm?« fragte Razamon leise und deutete dabei mit dem Kopf auf Darsior. »Allerdings«, antwortete der Aktivatorträ ger. »Ich glaube ihm, daß er anders ist als die anderen Androiden. Man sieht es seinen Augen an. Er hat eine gewisse Ausstrahlung, während die anderen Dellos aussehen wie wandelnde Tote. Außerdem hat er uns das Leben gerettet.« Darsior führte sie durch einen dicht wu chernden Wald, der an einen tropischen Dschungel erinnerte. Doch auch hier war überall die ordnende Hand des Gärtners zu beobachten, so daß das Gefühl nicht aufkam, sich in einer Wildnis zu bewegen. Darsior machte hin und wieder kleine Umwege oder wies seine Begleiter an, besonders vorsichtig über Steine hinwegzusteigen, Ästen auszu weichen oder Gräser zu berühren, die über den Weg ragten. »Allmählich wird mir klar, daß wir allein keine Chance gehabt hätten, bis in die FE STUNG vorzudringen«, sagte Koy der Trommler. »Mir erscheint es wie ein Wunder, daß wir überhaupt so weit gekommen sind«, ent gegnete der Arkonide. »Wir haben viel Glück gehabt.« Darsior hatte den Rand des Waldes er reicht. Er blieb stehen. »Was ist los?« fragte Kolphyr, der den Abschluß der Gruppe bildete. Atlan konnte über den Androiden hinwegsehen, da er grö ßer war als dieser. »Robotsoldaten«, sagte er bestürzt. Ro botbürger, wie sie ihnen in Wolterhaven be gegnet waren, bildeten einen weiten Halb kreis vor dem Waldrand. Atlan schätzte, daß es wenigstens hundert Roboter waren. Hinter ihnen klirrte und rasselte etwas.
 
 48 Als er sich umdrehte, sah er, daß sich weite re Robotsoldaten durch den Wald gegen sie vorarbeiteten. »Darsior«, rief er. »Gibt es hier kein Ver steck?« »Nein«, antwortete der Androide mit be bender Stimme. »Zweihundert Schritte wei ter sind wir am Ziel.« Koy der Trommler drängte sich an Atlan vorbei. Er stellte sich neben Darsior. Die Robotarmee setzte sich in Bewegung. Ras selnd und klirrend näherte sie sich ihnen. Sie in die Flucht zu schlagen, erschien so gut wie unmöglich. Koy der Trommler konzentrierte sich. Er war der einzige, der etwas gegen die Robo ter tun konnte. Atlan sah, wie seine Broins zusammenschlugen. Gleichzeitig zerplatzten zwei Robotsoldaten. Die Stahlsplitter flogen mit solcher Wucht auseinander, daß sie zwei weitere Roboter beschädigten und ausschal teten. Die anderen bewegten sich schneller vor an. Koy griff die nächsten beiden an und zerstörte sie, und wiederum fielen als Folge der Explosion zwei weitere aus. Eine breite Lücke war entstanden. »Die Lücke muß breiter werden«, rief At lan. »Dann brechen wir durch.« Koy der Trommler bewies, daß er diesen Plan längst gefaßt hatte. Er griff abermals an. Dieses Mal zerstörte er gleich sieben Ro botsoldaten auf einmal. »Los«, befahl Atlan. Sie stürmten aus dem Wald auf die Robo ter zu, die versuchten, die Lücke zu schlie ßen. Da sie auf funktechnischem Wege alle miteinander in Verbindung standen, handel ten sie wie ein Körper. Alle Bewegungen waren koordiniert. »Sie haben keine Energiewaffen«, stellte Atlan fest. Er wich einem angreifenden Ro boter aus, der versuchte, ihn mit einer Ga bellanze zu erstechen. Er bückte sich, hob ein wenig Erde auf und schleuderte sie ge gen die Linsen. Der Roboter erstarrte mitten in der Bewe gung.
 
 H. G. Francis Atlan rannte an ihm vorbei und schloß zu Darsior auf. Dieser hatte die Bemerkung des Arkoniden gehört. »Die Herren der FESTUNG haben Angst«, rief er. »Sie geben ihren Dienern keine wirklich gefährlichen Waffen in die Hände, weil sie einen Aufstand fürchten.« Sie hatten die Lücke erreicht. Koy der Trommler blieb stehen und vernichtete vier Robotsoldaten. Fenrir, der erkannt hatte, daß er nichts gegen die blau schimmernden Ro botsoldaten ausrichten konnte, lenkte mehre re Roboter auf sich und täuschte Angriffe auf sie vor. Er wich ihnen jedoch immer wieder geschickt aus, wenn sie ihm allzu na he kamen. Auf diese Weise lockte er sie von Atlan und seinen Begleitern weg. Darsior durchbrach die Phalanx der Roboter als er ster. Er flüchtete zu einer Baumgruppe, die Atlan schon vorher wegen ihrer rot leuchtenden Blüten aufgefallen war. Der Fallenmei ster wurde von einer Lanze an der Schulter getroffen, als er ihm folgen wollte. Sein Ge sicht verzerrte sich vor Schmerz und Überra schung. Er blieb stehen und wäre von dem Robotsoldaten durchbohrt worden, wenn At lan die zustoßende Lanze nicht im letzten Moment zur Seite gestoßen hätte. »Weiter, weiter«, schrie er. Der Fallenmeister rannte hinter Darsior her, während Koy einige weitere Roboter vernichtete. Jetzt endlich schafften es auch Razamon und Kolphyr, aus dem Kreis der Roboter herauszukommen. Gemeinsam mit Atlan und Fenrir flüchteten sie zu den rot blühenden Bäumen. Koy bildete den Ab schluß der Gruppe. Er blieb immer wieder stehen, konzentrierte sich auf die Robotsol daten und setzte seine Broinskraft ein. Wenn die beiden kugelförmigen Enden seiner Bro ins zusammenschlugen, zersplitterten die Maschinen, als ob eine Bombe in ihrem In nern gezündet worden sei. Als Atlan die Bäume erreichte, sah er Darsior. Der Androide stand neben einer of fenen Klappe zwischen den Bäumen und zeigte auf eine Treppe, die nach unten in einen hell erleuchteten Raum führte.
 
 Sturm auf die FESTUNG »Die Roboter werden uns folgen«, gab der Arkonide zu bedenken. »Nicht, wenn wir uns beeilen«, antwortete der Androide. Er wies den Fallenmeister mit einer energischen Bewegung an, die Treppe hinunterzugehen. Kortanak gehorchte. Kol phyr eilte ihm schwerfällig nach. Fenrir zö gerte, aber Razamon drängte ihn in die Öff nung und stieg dann selbst die Treppe hin unter. Atlan wartete auf Koy, der fast zu lange gekämpft hatte. Die Roboter hatten ihn er reicht. Gerade noch rechtzeitig fuhr er her um und flüchtete zu den Bäumen. Eine Ma schine, die ihm besonders dicht auf den Fer sen war, packte ihn mit einer eisernen Zange an der Schulter. Atlan lief Koy entgegen und zertrümmerte das optische System der Ma schine mit einem Ast. Koy war frei. Doch er war so erschöpft, daß er kaum noch gehen konnte. Der Arko nide hob ihn sich über die Schulter und eilte mit ihm zu Darsior, der vor Nervosität mit den Armen ruderte und von einem Bein aufs andere hüpfte. Atlan brachte Koy nach unten. Nun end lich konnte Darsior die Luke schließen. Sie fiel krachend über ihm in ihre Halterungen. Darsior schob drei Stahlriegel davor und verhinderte so, daß die Roboter sie wieder öffneten. Er wies auf eine Stahltür. »Dort geht es weiter«, erklärte er. »Sobald wir diesen Raum verlassen haben, werde ich eine Brandbombe zünden. Sie wird die Ro botsoldaten davon abhalten, uns zu verfol gen.« Er warf sich auf den Boden und fuhr su chend mit den Fingern an der unteren Kante der Stahltür entlang. Dann preßte er seinen Daumen gegen eine Stelle, die sich durch nichts von anderen zu unterscheiden schien. Das Stahltor wich zurück und schob sich da nach zur Seite. Atlan blickte in einen niedrigen Gang, der schräg in die Tiefe führte. »Wohin gehen wir?« fragte er. »Das wird sich zeigen«, antwortete Darsi or.
 
 49 »Der Gang jedenfalls steht mit Tausenden von anderen Gängen in Verbindung. Wenn wir wollen, können wir bis in die FESTUNG selbst vordringen.« »Tausende von Gängen?« Atlan war über rascht. »Das bedeutet, daß Pthor zumindest an dieser Stelle völlig unterhöhlt ist.« »Das ist richtig«, antwortete Darsior. »Ich bin einige Male hier unten gewesen. Hier gibt es Anlagen, die wenigstens soviel Platz in Anspruch nehmen wie die FESTUNG an der Oberfläche.«
 
 * »Zurück«, schrie Sigurd erneut. »Es sind zu viele.« Thalia, Balduur und Heimdall mähten die Androiden förmlich nieder. Sie hatten noch nicht erkannt, daß sie von allen Seiten einge schlossen waren. »Warum sollten wir uns zurückziehen?« brüllte Balduur. »So kurz vor dem Sieg?« Sigurd wehrte drei Androiden ab, die ihn um mehr als einen Meter überragten. Sie waren mit Schwertern bewaffnet, doch gingen sie damit längst nicht so geschickt um wie er. »Zurück«, befahl er erneut. »So hört doch auf mich.« Immer mehr Dellos stürmten, vom Kampflärm angelockt, heran. Jetzt begriffen auch Thalia, Balduur und Heimdall, daß sie einen Fehler gemacht hatten. Sie kämpften sich zu Sigurd durch und bildeten zusammen mit ihm einen Kreis, so daß sie sich gegen seitig den Rücken deckten. Mit unglaubli cher Kraft kämpften sie gegen die Andro iden, die sich immer enger zusammendräng ten und schließlich so dicht standen, daß nur die vordersten ihre Waffen gebrauchen konnten. Thalia und die Söhne Odins streck ten mit ihrer überlegenen Kampftechnik mehr und mehr Dellos nieder. Die zerstörten Bio-Roboter blieben liegen, wo sie gefallen waren und bildeten einen Ring aus Leibern, der sich wie ein Schutzwall auswirkte. Dann aber erschien eine große Flugschale über der Kampfstätte. Sigurd sah, daß ein
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 H. G. Francis
 
 Netz an der Unterseite der Schale hing. »Weg hier«, schrie er, »sonst fangen sie uns.« Doch es war schon zu spät. Das Netz fiel herab und legte sich über Thalia und ihre Brüder. Die Androiden, die sie umgaben, packten das Netz und spannten es, so daß es straff über der Kampfstätte lag. Der Kampf war zu Ende. Thalia, Sigurd, Balduur und Heimdall waren gefangen. Einige Androiden kletterten auf den Ring der zerstörten Dellos hinauf und richteten die Spitzen ihrer Lanzen und Schwerter auf die Gefangenen. Diese hatten keine Abwehr möglichkeit mehr. Die Androiden hätten sie ohne weiteres töten können, wenn sie den Befehl dazu gehabt hätten. Das war jedoch offensichtlich nicht der Fall. Einer der Dellos hielt einen Degen in der Hand. Er trug einen leuchtend roten Um hang und hob sich dadurch von allen ande ren deutlich ab. »Legt die Waffen ab«, befahl er. »Der Kampf ist vorbei.« »Was geschieht mit uns?« fragte Sigurd. »Ihr werdet in die FESTUNG gebracht«, antwortete der Androide. »Ich kämpfe«, erklärte Heimdall grimmig. Sigurd schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn mehr«, sagte er. »Jedenfalls jetzt nicht.« Er ließ seine Garpa fallen. Klirrend prallte sie auf den Steinboden. Zögernd folgten Thalia, Balduur und schließlich auch Heimdall seinem Beispiel. Sie sahen ein, daß sie ihr Leben sinnlos op fern würden, wenn sie sich nicht geschlagen
 
 gaben. »Kommt nacheinander heraus«, befahl der Dello in der roten Kleidung. »Und laßt euch nicht einfallen, euch zu wehren. Es wä re euer sofortiger Tod!« Die anderen Androiden hoben das Netz an einer Seite etwas an und zerrten die toten Dellos zur Seite, so daß eine Lücke entstand. Sigurd kroch als erster hindurch. Die Androiden legten ihm stählerne Fes seln um Hände und Füße. Dann schleppten sie ihn zu einem bereitstehenden Wagen. Kurz darauf folgten Thalia, Balduur und Heimdall. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Der Kreis der Androiden öffnete sich. Sigurd hob den Kopf, da er sehen wollte, wohin man sie brachte. Der Androide hatte die Wahrheit gesagt. Der Wagen glitt in ein Tor, das sich am Fuß der Pyramide geöffnet hatte. Sie waren in der FESTUNG, allerdings unter ganz anderen Bedingungen, als sie sie sich ausgemalt hatten. Der Androide in der roten Kleidung tauchte neben ihnen auf. Er ging neben dem Wagen her. »Man wird euch töten«, erklärte er mit tonloser Stimme. »Ihr werdet den entsetz lichsten Tod sterben, der überhaupt vorstell bar ist.«
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